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1. KAPITEL

Oh Gott! Er hatte zwar gewusst, dass es nicht einfach werden würde, aber dass sie sich alle so vorhersehbar verhalten würden, hätte er nicht gedacht.

Lord Deben trat nach draußen auf die Terrasse, auf der sich sonst niemand aufhielt, da sie ganz feucht vom Nieselregen war. Er ging zum Geländer, lehnte sich schwerfällig dagegen und atmete ein paarmal tief ein. Zum Glück wurde die Luft hier weder durch Parfüm noch durch Schweiß oder Kerzenwachs getrübt.

Als Erstes war er Lady Twining, der Gastgeberin des heutigen Abends, begegnet. Ihr wären beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen, als sie gesehen hatte, an wessen Seite die Dowager Lady Dalrymple eingetroffen war. Er war bisher nur einmal auf einem Debütantinnenball gewesen – und zwar auf dem seiner Schwester. Jenes prachtvolle Fest hatte er vor ungefähr vier Jahren selbst ausgerichtet. Er hatte Lady Twining angesehen, wie sehr sie sich darüber gewundert hatte, dass er plötzlich mit einer Verfechterin der guten Sitten auf ihrer Feier erschienen war – und dass er sich überhaupt freiwillig in das Haus einer anständigen Familie begab, anstatt sich wie üblich ausschließlich in seinen verruchten Kreisen zu bewegen.

Während er mit seiner Begleitung langsam die Treppe hochgelaufen war, hatte er die Gastgeberin dabei beobachtet, wie sie das Dilemma, das seine Anwesenheit für sie aufwarf, zu lösen versuchte. Sie konnte ihm kaum den Zutritt verweigern, da sie seiner Patentante eine Einladung geschickt hatte und er offensichtlich als ihr Begleiter auftrat. Aber es stand ihr ins Gesicht geschrieben, wie gerne sie genau das getan hätte! Offensichtlich glaubte sie, dass sie genauso gut einem herumstreunenden Fuchs die Tür zu einem Hühnerstall offen halten könne, wenn sie ihm Zutritt zu einem Haus voller unschuldiger junger Mädchen gewährte.

Allerdings fehlte ihr der Mut, um das, was sie dachte, auszusprechen. Als er bereits an der Empfangsreihe angekommen war, bekam er nur die üblichen Floskeln wie ‚Was für eine Ehre, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen, Mylord‘ und ‚Wir hatten nicht erwartet, heute Abend solch einen hochgestellten Gast wie Sie willkommen heißen zu dürfen‘ zu hören.

Nein. Den letzten Satz hatte sie gar nicht gesagt, doch ihre überschwängliche, aufgeregte Begrüßung hatte ihm genau das zu verstehen gegeben. Durch die Anwesenheit eines Earls war ihr gesellschaftliches Ansehen so sehr in die Höhe geschossen, dass es beinahe keine Rolle spielte, was für eine moralische Gefahr von ihm ausging.

Als er die anwesenden Gäste betrachtete, schürzte er verächtlich die Lippen. Es hatten sich zwei unterschiedliche Lager gebildet: Die einen dachten lediglich an seinen Ruf und liefen wie aufgescheuchte Hühner, die ihre kostbaren Jungen beschützen mussten, durcheinander; wohingegen die anderen – er verzog das Gesicht – ihre große Chance gekommen sahen.

Er hatte ihre Blicke im Rücken gespürt, als er ins Haus geschritten war. Hinter vorgehaltener Hand hatten sie gewiss eifrig spekuliert: Warum er wohl gekommen war? Und warum ausgerechnet mit Lady Dalrymple? War das ein Zeichen, dass er in dieser Saison endlich seine Pflicht gegenüber der Familie erfüllen und sich eine Frau nehmen würde?

Bei der wenn auch unwahrscheinlichen Aussicht, dass der berüchtigtste Frauenheld und gefährlichste Charmeur seiner Generation nach einer Frau suchte, fingen die Ehrgeizigsten unter den Begleitdamen unverzüglich damit an, die anderen mit den Ellbogen zurückzudrängen. Sie platzierten ihre einfältig lächelnden Schützlinge in vorderster Reihe und träumten wahrscheinlich schon davon, das jeweilige Mädchen als Countess an seiner Seite zu sehen.

Die Tatsache, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglagen, machte ihre Annäherungsversuche nicht weniger abstoßend. In Zukunft müsste er viele solcher Veranstaltungen besuchen und geistlose Gespräche, die als Konversation angesehen wurden, sowie jenes unbeholfene, affektierte Benehmen über sich ergehen lassen. Manchmal müsste er sogar über unreine Gesichtshaut hinwegsehen. Denn wie konnte er sich sonst vollkommen sicher sein, dass zumindest das erste Kind von ihm abstammte, wenn er nicht ein Mädchen, das frisch aus der Schule kam, heiratete? Die Pflicht gegenüber seinen stolzen Vorfahren machte dies zu einer unumstößlichen Bedingung.

Aber glaubten die anwesenden Gäste tatsächlich, dass er dem ersten jungen Ding, das seinen Weg kreuzte, einen Antrag machen würde? Noch dazu bei der allerersten Veranstaltung, die er besuchte, seit er entschieden hatte, dass es an der Zeit beziehungsweise längst überfällig war, sich dem Schicksal, das ihm seine gesellschaftliche Stellung aufbürdete, zu beugen?

Er lehnte sich zurück und hielt das Gesicht nach oben in den Regen. Das Brennen auf seiner Haut ließ nach, doch gegen die tiefe Bitterkeit, die in ihm hochkochte, konnte der Regen nichts ausrichten. Nichts und niemand wäre dazu imstande.

Es sei denn … Er hielt inne, als ihm ein grandioser Gedanke durch den Kopf schoss. Er glaubte nicht, dass er noch viele weitere solcher Veranstaltungen ertragen könnte. Wie sollte er sich zwischen diesen bleichgesichtigen, eifrigen jungen Frauen jemals für eine entscheiden? Was zum Teufel hielt ihn eigentlich davon ab, einfach dem erstbesten kleinen Ding, das ihm in dem Saal über den Weg laufen würde, einen Antrag zu machen? Dann hätte er diese ganze unangenehme Angelegenheit wenigstens so schnell und schmerzlos wie möglich hinter sich gebracht.

Wie viel Zeit würde ihn das Ganze kosten? Ein Jahr? Um die Hand eines dieser Mädchen anhalten, die im Übrigen genauso vorgeführt wurden wie die Zuchtstuten bei Tattersalls. Das Aufgebot bestellen, die Farce einer Hochzeitszeremonie überstehen, mit seiner Angetrauten das Bett teilen und sich so oft mit ihr zu vereinen, bis er sicher sein konnte, dass sie in anderen Umständen war. Hoffen, dass das Kind ein Junge sei. Nachdem er seine Erbfolge sichergestellt hätte, würde er sich wieder ganz seinem sorgenfreien Leben widmen können und sie würde …

Bei der Vorstellung, was seine Ehefrau, so ganz sich selbst überlassen, alles anstellen könnte, sog er scharf die Luft ein und ließ den Kopf wieder sinken.

Ihr wären keine Grenzen gesetzt. Sie könnte alles tun, wonach ihr der Sinn stehen würde. Niemand wusste besser als er, wie weit junge, gelangweilte Ehefrauen gewillt waren zu gehen, um amouröse Abenteuer zu erleben.

Ungeduldig stöhnte er auf und zog seine Uhr aus der Westentasche. Er drehte sich zum Licht, das aus den Fenstern des Ballsaals fiel, um zu sehen, wie spät es war. Ungläubig zog er eine Braue hoch. Waren seit seiner Ankunft erst fünfunddreißig Minuten vergangen? Es könnte Stunden dauern, bis Lady Dalrymple bereit wäre zu gehen. Sie würde es sich nicht nehmen lassen, zu tanzen, mit ihren Spießgesellinnen zu tratschen und zu Abend zu essen.

Dann musste es eben so sein. Widerwillig verzog er den Mund. Da er die Zeit ohnehin irgendwie herumbekommen musste, konnte er genauso gut seiner Eingebung folgen und die Heiratsangelegenheit ein für alle Mal klären. Er würde jetzt zum Ballsaal zurückgehen und das erste Mädchen, das ihm über den Weg lief, zum Tanz auffordern. Wenn sie einwilligen und er sie nicht allzu abstoßend finden sollte, würde er ihren Vater aufsuchen und alles Weitere mit ihm besprechen.

Sieh an! So einfach ließe sich diese ganze verdammte Angelegenheit regeln. Er müsste noch nicht einmal in jene Höhle des Löwen namens Almack’s gehen, wo sofort der ganze ton über seine Absichten Bescheid wüsste.

Doch als er die Uhr wieder in die Tasche steckte, waren seine Füße wie festgewachsen. Er blickte starr geradeaus, ohne den mit Tau überzogenen Rasen unterhalb der Terrasse überhaupt wahrzunehmen. Alles, was er sah, war der dunkle Abgrund, in den er sich jetzt stürzen würde.

Es spielte keine Rolle, ob er sich für die unbekannte junge Frau, die da drinnen im Haus auf ihn wartete, auf Dauer erwärmen könnte oder nicht. Er musste sich lediglich vorstellen können, so lange das Bett mit ihr zu teilen, bis er einen rechtmäßigen Erben gezeugt hätte. Wenn er sie nicht ins Herz schließen würde, dann könnte sie ihn weder verletzen noch demütigen. Auf ihre Liebesaffären könnte er genauso unbeteiligt und amüsiert reagieren, wie er es im Laufe der Jahre bei den Ehemännern, mit deren Frauen er ein Verhältnis eingegangen war, gesehen hatte. Die gelangweilten, unzufriedenen Frauen hatten auf eigene Faust nach jüngeren, tatkräftigeren Männern gesucht, um ihrem Leben die gewisse Würze, die in ihrer pflichtbewusst geschlossenen Ehe so offenkundig fehlte, zu verleihen.

Im Rahmen solch einer auf Gleichgültigkeit basierenden Übereinkunft könnte er vielleicht sogar ihren Nachwuchs dulden. Vielleicht würde er die Kinder sogar liebenswürdig behandeln, anstatt ihnen ins Gesicht zu sagen, dass sie nicht von ihm seien. Sie wiederum würden sich als Geschwister betrachten, sich umeinander kümmern und einander unterstützen, anstatt …

Als die Terrassentür geöffnet wurde, riss ihn die laute Musik aus dem Ballsaal aus dem Sog an niederschmetternden Gedanken, die ihn stets heimzusuchen pflegten, sobald er an seine Kindheit zurückdachte.

Verärgert darüber, dass sein Moment des Alleinseins unterbrochen wurde, drehte er sich langsam um. Er hätte nicht erwartet, die Silhouette einer Frau in der Türöffnung zu sehen.

„Oh, Lord Deben!“

Das Mädchen rang nach Luft und legte sich in einer theatralischen Geste die Hand an den Hals. Er vermutete, dass sie es mit Absicht tat, um Überraschung vorzutäuschen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass sich irgendjemand hier draußen aufhalten würde“, sagte sie und ließ den Blick über die ansonsten menschenleere Terrasse schweifen, bevor sie ihn wieder ansah.

„Warum sollte sich bei diesem abscheulichen Wetter auch irgendwer nach draußen begeben?“

Unbeirrt von dem trockenen Ton in seiner Stimme ging sie kichernd ein, zwei Schritte auf ihn zu.

„Ich sollte mich nicht ganz allein hier draußen mit Ihnen aufhalten, nicht wahr? Meine Mutter sagt, Sie seien gefährlich.“

Als sie sich ihm näherte, konnte er sehen, dass sie ein recht hübsches junges Ding war. Ebene Gesichtszüge, reine Haut, edel und modisch gekleidet. Sie war an männliche Verehrer gewöhnt, wie er an der stolzen, gezierten Haltung, die sie unter seinem prüfenden, ja beinahe anmaßenden Blick einnahm, erkennen konnte.

„Ihre Mutter hat recht. Ich bin gefährlich.“

„Ich habe keine Angst vor Ihnen“, sagte sie und tänzelte auf ihn zu. Sie kam so dicht vor ihm zum Stehen, dass ihm das Parfüm, das ihr kleiner, warmer Körper verströmte, in die Nase stieg. Ihre Aufregung war spürbar.

„Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass Sie einem tugendhaften jungen Mädchen etwas angetan hätten“, hauchte sie ihm zu. „Ihren Ruf haben Sie einzig und allein verheirateten oder verwitweten Frauen zu verdanken.“

„Ihre Mutter hätte Sie darüber in Kenntnis setzen sollen, dass man einen Mann nicht auf seine Liebschaften anspricht.“

Sie lächelte affektiert und wissend zugleich.

„Aber, Lord Deben“, flüsterte sie, während sie mit einer Hand an seinem Mantelaufschlag hochfuhr. „Sie wollen doch gewiss, dass ihre zukünftige Frau Verständnis für diese Dinge aufbringt …“

Er ergriff ihre Hand, um sie von seinem Mantel zu lösen. Vor lauter Abscheu bekam er eine Gänsehaut.

„Ganz im Gegenteil, Madam. Das ist das Letzte, was ich von der Frau, die ich heirate, erwarte.“

Es hatte keinen Zweck. Er ähnelte seinem Vater mehr, als er sich hatte eingestehen wollen. Selbst wenn er sorgfältig darauf bedacht wäre, sich nicht in seine Zukünftige zu verlieben, würde er es nicht ertragen, wenn sie in dieser Hinsicht Verständnis aufbringen oder gar von ihm erwarten würde, so weiterzuleben, als wäre er immer noch Junggeselle. Am Ende würde sie selbst amourösen Abenteuern nachgehen wollen.

Kurz und knapp, er wollte kein betrogener Ehemann sein.

„Sie sollten sich lieber wieder in den Ballsaal begeben. Wie Sie selbst gesagt haben, schickt es sich in keiner Weise, hier draußen mit einem Mann wie mir allein zu sein.“

Sie zog einen Schmollmund.

„Es ist lächerlich, dass Sie Anstand predigen, wo doch alle Welt weiß, dass Sie sich selbst niemals etwas aus Anstand und Moral gemacht haben, geschweige denn die Zeit dafür gehabt hätten.“

In einer raschen Bewegung, die ihn völlig unvorbereitet traf, warf sie ihm die Arme um den Hals.

„Verdammt. Was ist in Sie gefahren?“ Er griff nach ihren Handgelenken, um sich aus der Umarmung zu lösen. Als er eine Hand losreißen konnte, ließ sie ihren Fächer fallen, um sich mit der anderen Hand an ihm festzuhalten. Er war geistesgegenwärtig genug, einen Schritt zurückzutreten, damit sie sich ihm nicht erneut an den Hals werfen konnte. Allerdings klammerte sie sich daraufhin nur noch fester an ihn, sodass er sie hinter sich herzog.

„Lassen Sie mich los, Sie unverschämte Klette“, brummte er. „Ich weiß ja nicht, was Sie sich davon erhoffen, mir so um den Hals zu fallen, aber …“

Er hörte einen schrillen Schrei. Grelles Licht fiel auf die Terrasse, als die Türen des Hauses aufgerissen wurden. Das Mädchen, das sich ihm so hartnäckig in die Arme geworfen hatte, presste ihre Wange an seine Brust.

„Lord Deben!“ Eine kräftig gebaute ältere Dame ging großen Schrittes auf ihn zu. Ihr Unterkiefer zitterte vor Entrüstung. „Lassen Sie auf der Stelle meine Tochter los!“

Er hielt die junge Frau immer noch an den Handgelenken fest, da er die ganze Zeit über versucht hatte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Als er versuchte, sie von sich zu schieben, gab sie einen kleinen Seufzer von sich und ließ sich theatralisch nach hinten sinken, so als ob sie in Ohnmacht fiele. Ohne nachzudenken, fing er sie auf. Einerseits hätte er sie nur zu gern wie ein Häufchen Elend auf den feuchten Steinplatten liegen sehen, andererseits wusste er, dass er sich damit nur selbst in ein schlechtes Licht gerückt hätte.

Es könnte jeden Moment eine andere Person nach draußen kommen, und was für ein Bild würde sich ihr dann bieten? Der niederträchtige Lord Deben, wie er sich über ein auf dem Boden liegendes Mädchen beugt, mit dem er weiß Gott was angestellt hatte? Oder der niederträchtige Lord Deben, wie er das in Ohnmacht gefallene Opfer seines jüngsten Verführungsversuchs in den Armen hält? Noch dazu die aufgebrachte Mutter, die von ihm verlangt, sein vermeintliches Opfer freizugeben?

Ganz egal, welches Bild sich jener Person auch bieten würde, das Ergebnis wäre dasselbe. Diese beiden Frauen würden von ihm erwarten, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen, indem er diese hinterhältige kleine Klette heiratete.

In seinem ganzen Leben war er noch nie so wütend gewesen. Er war in eine Falle getappt, die selbst der blutigste Anfänger aus der Ferne erkannt hätte. Und das bei seinem ersten Streifzug in die Welt der sogenannten Unschuldigen! Wie hatte er den Jagdinstinkt von Frauen so sehr unterschätzen können? Er hatte jene in Weiß gekleideten Mädchen, die nahezu nicht voneinander zu unterscheiden waren, als reine Marionetten ohne jeglichen Verstand abgetan. Aber dieses Mädchen besaß nicht nur Verstand, sondern auch jede Menge Ehrgeiz. Er war wahrscheinlich der vermögendste, jüngste und höchstgestellte Mann, den sie in ihrem beschränkten gesellschaftlichen Einflussbereich jemals kennenlernen würde. Rücksichtslos hatte sie ausgenutzt, dass er einen Moment unachtsam gewesen war, um ihn in diese kompromittierende Situation zu bringen. Sein Charakter war ihr völlig gleichgültig. Sie schien auch keinerlei Bedenken zu haben, einen Mann zu heiraten, von dem sie glaubte, dass er ihr niemals treu sein könne. Dass sie darüber hinwegsehen würde, hatte sie ja auch bereits gesagt.

Am schlimmsten war jedoch, dass dieses junge Ding nicht einmal wusste, dass er tatsächlich nach einer Frau suchte. Sie ging weiterhin davon aus, dass er ein unverbesserlicher Frauenheld sei.

Dennoch hatte sie sich dafür entschieden, ihn rücksichtslos in diese Falle zu locken.

Gerissen, ehrgeizig, rücksichtslos und unmoralisch. Wenn seine Mutter noch gelebt hätte, dann hätte sie eine Seelenverwandte in diesem Mädchen entdeckt.

„Es ist doch offensichtlich, was hier soeben passiert ist“, sagte die Mutter des Mädchens, während sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Wie erwartet, sagte sie schließlich: „Das müssen Sie wiedergutmachen.“

„Sie meinen, ich soll ihr einen Heiratsantrag machen?“ Jetzt reichte es. Es war ihm mittlerweile egal, ob die alte Hexe ihn für ungalant hielt. Er stieß die Tochter so vehement von sich, dass sie ein paar Schritte zurücktaumelte und sich an ihrer Mutter festhalten musste, um nicht zu stürzen.

Hatte er tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, der erstbesten, scheinbar geeigneten Frau, die ihm über den Weg laufen würde, einen Antrag zu machen? War er verrückt geworden? Wenn er eine Frau wie diese heiratete, würde sich die Geschichte wiederholen, nur dass er niemals mit Sicherheit wissen könnte, ob er wenigstens eines der Kinder, für die er sorgen müsste, gezeugt hatte.

Er lehnte sich wieder an das Geländer und verschränkte die Arme. Er wollte sie schon darüber informieren, dass nichts auf der Welt ihn dazu verleiten könne, diesem Mädchen einen Antrag zu machen, als er eine Stimme hörte: „Ich bitte Sie. Es ist nicht so, wie es aussieht!“

Die drei drehten sich zum anderen Ende der Terrasse, von woher die Stimme erklungen war.

Er konnte eine schlanke, weibliche Gestalt ausmachen, die zwischen zwei großen Pflanzenkübeln aus Tonware hervortrat. Offensichtlich hatte sie sich dahinter versteckt.

„Erstens“, sagte das Mädchen, das immer noch im Schatten stand und sich jetzt vorbeugte, um ihr Kleid von einem nicht erkennbaren Gegenstand zu befreien, „war ich die ganze Zeit hier draußen. Miss Waverley war zu keiner Zeit alleine mit Lord Deben.“

Nachdem sie ihre Röcke geordnet hatte, richtete sie sich auf und ging auf sie zu. Kurz vor dem Lichtkreis, in dem sie standen, machte sie halt, so als wolle sie nicht vollkommen aus dem Schatten heraustreten. Als ein Zipfel ihres weißen Kleides ins Licht flatterte, sah er, dass es mit Moos beschmiert war. Er glaubte auch trockene Blätter in den wirren Locken, die ihr über die Schultern fielen, zu erkennen.

„Das ist ja schön und gut“, erwiderte die Mutter der hinterhältigen Miss Waverley, deren Namen er soeben erfahren hatte, „aber wieso hat er sie umarmt?“

Miss Waverley klammerte sich immer noch auf theatralische Art und Weise an ihre Mutter, doch auf ihrem hübschen Gesicht waren die ersten Anzeichen von Beunruhigung zu sehen.

„Nun ja, sie …“ Das zerzauste Mädchen zögerte. Es warf einen Blick auf die bekümmerte Miss Waverley, bevor es die Schultern durchstreckte und der älteren Frau direkt in die Augen sah. „Sie hat ihren Fächer fallen gelassen. Dabei ist sie irgendwie … gegen Lord Deben gestolpert, der sie natürlich aufgefangen hat.“

Sie hatte die Ereignisse so dargestellt, dass sie nun in einem völlig anderen Licht erschienen, als sie tatsächlich gewesen waren. Zugleich hatte sie es vermieden, eine glatte Lüge zu erzählen.

Im Grunde hatte sie die Situation hervorragend gelöst.

Er stieß sich vom Geländer ab, ging zum Fächer und bückte sich, um ihn aufzuheben.

„Kein Ehrenmann“, sagte er und beschloss kurzerhand, die Geschichte des Mädchens, das ihn aus irgendeinem Grund an den Herbst in Person erinnerte, zu übernehmen, „nicht einmal einer mit solch einem befleckten Ruf wie ich – hätte es zugelassen, dass solch eine hübsche Erscheinung vor ihm zu Boden geht.“ Mit einer schwungvollen Bewegung hielt er Miss Waverley, deren Gesicht einen steinernen Ausdruck angenommen hatte, den Fächer hin. Er hatte keine Ahnung, warum der Geist des Herbstes sich dazu entschieden hatte, Miss Waverleys Plan zu vereiteln, aber er hatte nicht die Absicht, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen.

Miss Waverleys Mutter starrte nachdenklich auf die unebenen, nassen Steinplatten.

Die Tochter blickte abwechselnd zu ihm und dem Mädchen, das aus dem Schatten gekommen war. Er konnte beinahe die Räder in ihrem Kopf rattern hören. Nun stand nicht mehr einfach nur ihr Wort gegen seines. Es gab jetzt zwei Personen, die beteuern konnten, dass sich hier nichts Unziemliches ereignet hatte.

„Sir Humphrey sollte diese Steinplatten instand setzen lassen, finden Sie nicht?“ Er schenkte dem Mädchen, das ihn in eine Falle hatte locken wollen, ein kühles Lächeln. „Bevor noch jemand zu Schaden kommt. Aber wenigstens konnte ich sicherstellen, dass Sie bei unserem Zusammentreffen heute Abend keine ernsthaften Verletzungen davongetragen haben.“

Sie reckte das Kinn und sah ihn finster an.

Ihre Mutter begegnete der Niederlage mit mehr Anmut.

„Ach so, jetzt verstehe ich natürlich, wie die Dinge liegen. Ich danke Ihnen, Mylord, dass Sie meiner Tochter zu Hilfe geeilt sind. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, warum sie sich hier draußen mit Miss Gibson aufgehalten hat. Sie gehört überhaupt nicht den Kreisen an, in denen wir für gewöhnlich verkehren.“

Die ältere Dame warf der verschmutzten Nymphe einen vernichtenden Blick zu.

Täuschten ihn seine Augen oder schrumpfte diese unter dem prüfenden Blick tatsächlich zusammen, so als überlegte sie bereits, sich wieder hinter den Kübeln zu verstecken?

„Ich finde auch keine Erklärung dafür, warum sich meine liebe Isabella mit ihr angefreundet hat. Kind“, wandte sie sich an die Tochter, die einen Schmollmund zog, „was um alles in der Welt ist in dich gefahren, dass du mit solch einer Person nach draußen gegangen bist? Du hättest dir dein Kleid ruinieren oder dir eine Erkältung holen können. Wie um alles in der Welt“, sagte sie an die arme Miss Gibson gewandt, „haben Sie es zustande gebracht, meine Tochter dazu zu bewegen, mit Ihnen nach draußen zu gehen? Warum haben Sie sich auch noch dort hinten am anderen Ende der Terrasse versteckt und meine Tochter mit einem Herrn allein gelassen? Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie unschicklich und selbstsüchtig Ihr Verhalten war?“

Obwohl er nicht umhin konnte, sich zu fragen, was Miss Gibson auf diesen Schwall an Fragen antworten würde, hatte er selbst schon eine Liste an Fragen im Kopf. Seine waren viel sachdienlicher, denn immerhin wusste er, was tatsächlich geschehen war.

Zuallererst würde er von ihr wissen wollen, warum sie Miss Waverley nicht als das durchtriebene kleine Ding, das sie war, entlarvt hatte. Anscheinend hatte sie es doch darauf angelegt, dieser Person Steine in den Weg zu legen. Ihre Beschreibung der elenden kleinen Szene war so geschickt gewesen, dass Miss Waverleys Ruf auch nach diesem Zusammentreffen weiterhin unbefleckt wäre. Allerdings war es bestimmt nicht die Sorge um Miss Waverleys Ruf gewesen, die sie angetrieben hatte. Sie war aus ihrem Versteck herausgetreten, bevor er ihnen sagen konnte, dass er der Tochter niemals einen Antrag unterbreiten würde, ganz egal, welche Geschichten sie über ihn verbreiten würden. Sein Ruf war ohnehin unwiderruflich geschädigt. Er hatte also nichts zu verlieren. Doch die junge Waverley hätte zweifellos ihre gerechte Strafe bekommen, wenn diese beiden Intrigantinnen versucht hätten, sich mit einem Mann seines Ranges anzulegen.

Was Miss Gibson betraf, so hätte sie sich einfach hinter den Pflanzenkübeln versteckt halten können, bis sie alle weggegangen wären. Hatte sie aus freundschaftlichen Motiven gehandelt? Hatte sie eine Freundin davor bewahren wollen, sich in eine unglückliche Ehe zu stürzen?

Nein … Er glaubte nicht, dass es so war. Zu keiner Zeit hatte Miss Waverley so ausgesehen, als hegte sie … freundschaftliche Gefühle für dieses Mädchen, das ihre Pläne durchkreuzt hatte. Sie hatte sicherlich nicht damit gerechnet, dass sich hier draußen noch jemand aufhielt.

Vielleicht waren die beiden verfeindet. Aber nein … Laut der Mutter verkehrten sie fast nie in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Sie hatten also kaum Gelegenheit dazu gehabt, zu Feindinnen oder Freundinnen zu werden.

Von welcher Seite er die Angelegenheit auch betrachtete, er kam immer wieder zu dem gleichen, verwirrenden Schluss. Ihr Verhalten hatte rein gar nichts mit Miss Waverley zu tun.

Sie hatte versucht, ihn zu retten.

Er lehnte sich noch einmal gegen die Brüstung, die Arme zu beiden Seiten von sich gestreckt, während er sie fasziniert betrachtete. Sie unternahm gar nicht erst den Versuch, sich zu verteidigen, während Miss Waverleys Mutter auf sie einredete. Scheinbar nahm sie weder die Schimpftirade noch die giftigen Blicke, mit denen Miss Waverley sie unaufhörlich traktierte, wahr.

Sie stand einfach nur da, die Schultern gesenkt, so als wäre es ihr schlichtweg gleichgültig, was die anderen von ihr dachten oder über sie sagten. Als würde sie gar nicht bemerken, dass sich der Zorn der alten Hexe über ihrem unschuldigen Haupt entlud.

Genau bis zu dem Moment, in dem Miss Waverleys Mutter sagte: „Aber was kann man auch von einer Person erwarten, die aus einer Familie wie der Ihren stammt?“

Bei diesen Worten ging eine bemerkenswerte Veränderung mit ihr vor. Sie hob den Kopf und trat nach vorne, sodass sie zum ersten Mal mitten im Lichtschein, der aus den Fenstern des Ballsaals fiel, stand. Alle Farben des Herbstes leuchteten in ihren wilden Locken. Satte kastanienbraune Töne, die hier und da von goldenem und rostrotem Laub durchzogen wurden. Außerdem nahm sie solch eine ungestüme Haltung ein, dass es ihn an einen jener Stürme erinnerte, die an einem tristen Novembermorgen urplötzlich aufzogen und alles durcheinanderwirbelten.

„Achtbares Verhalten darf man sehr wohl erwarten. Ich habe mich nur versteckt, damit niemand – insbesondere kein edler Herr – sieht, dass ich geweint habe.“

Das glaubte er ihr sofort. So verweint sah Miss Gibson nicht gerade reizend aus. Ihr lief die gerötete Nase, die etwas zu lang für ihr recht schmales Gesicht war. Ihre Wangen waren rot gefleckt und tränenüberströmt.

Das machte es umso bemerkenswerter, dass sie in Erscheinung getreten war, um sich in die Angelegenheit von zwei Leuten zu mischen, mit denen sie weder befreundet noch – wie in seinem Fall – irgendwie bekannt war.

„Das hätte ich mir denken können“, schimpfte die ältere Frau. „Sie sollten sich schämen, junge Dame. Sehen Sie nicht, was dabei herauskommt, wenn man seinen Gefühlen auf so ordinäre Art und Weise freien Lauf lässt? Sie sehen nicht nur völlig unmöglich aus, sondern Ihr selbstsüchtiges, arglistiges Verhalten hat meine Tochter in eine Lage gebracht, die man sehr missverständlich hätte auslegen können.“

Miss Gibson ballte die Hände zu Fäusten. Sie betrachtete die ach so unschuldige Miss Waverley und atmete tief durch. Scheinbar wollte sie schon mit der Wahrheit herausplatzen und für einen waschechten Skandal auf Miss Twinings fadem Debütantinnenball sorgen, als ein Anflug von Verdruss über ihr Gesicht huschte.

Ah. Sie musste erkannt haben, dass sie jetzt nicht mehr die ganze Wahrheit sagen konnte, ohne sich selbst zu belasten. So etwas passierte, wenn man begann, ein Netz aus Lügen zu spinnen. Sie musste nur einen falschen Schritt tun und schon würde sie sich hoffnungslos in den eigenen Netzen verstricken.

Wenigstens war sie so intelligent, es zu bemerken. Sie schloss den Mund, reckte das Kinn und sah die Mutter ernst und schweigend an.

Er fühlte, wie es um seine Mundwinkel zuckte, als ihm ein kurzes Lachen entfuhr. Das hier war so viel besser, als ins Theater zu gehen.

Es war wohl etwas unglückselig, dass Miss Gibson ihn ausgerechnet in dem Moment, als er begann, das Komische an der Situation zu erkennen, ansah. Als sie seinen belustigten Ausdruck bemerkte, bedachte sie ihn mit einem Blick, der die Hölle hätte zufrieren lassen können.

„Also“, sagte die ältere Dame, die den Blickwechsel nicht mitbekommen hatte, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ihrer hintertriebenen Tochter tröstend einen Arm um die Schulter zu legen. „Ich kann verstehen, dass du aus Herzensgüte gehandelt hast, meine Liebe, aber es wäre weitaus besser gewesen, wenn du Miss Gibsons Anstandsdame gesucht und ihr die Angelegenheit überlassen hättest.“

Der Moment, in dem ihn das Absurde an der Situation amüsiert hatte, war nun endgültig vorbei. Die Einstellung der älteren Dame war fast genauso beleidigend wie die der Tochter. Diese junge Frau war so bekümmert gewesen, dass sie nach draußen gehen musste, um sich ihren Gefühlen hinzugeben. Jetzt musste sie sich auch noch eine Standpauke anhören. Es war unrecht. Man hätte sie trösten sollen. Welche Frau weinte schon so hemmungslos, ohne einen guten Grund dafür zu haben? Das hätten die beiden doch wissen müssen.

Stirnrunzelnd betrachtete er Mutter und Tochter.

In die Befindlichkeiten von Frauen konnte er sich nicht gut hineinversetzen, aber offensichtlich war er die einzige anwesende Person, die auch nur ein Fünkchen Mitgefühl für die unglückselige Miss Gibson aufbrachte. Es wäre ihm allerdings im Traum nicht eingefallen, sich persönlich um sie zu kümmern. Es war ihm noch nie gelungen, weinende Frauen zu trösten. Wenn er früher einmal mitbekommen hatte, dass eine seiner Schwestern in Tränen aufgelöst war, hatte er ihr Trost spenden wollen, doch sein rationales Argumentieren hatte sie vielmehr an den Rand des Wahnsinns getrieben.

Sie brauchte eine Frau, die Verständnis für sie aufbrachte. Die Anstandsdame, von der die alte Waverley gesprochen hatte, würde wissen, was zu tun sei.

Er stieß sich von der Balustrade ab. „Gestatten Sie mir, diesen Fehler wiedergutzumachen, indem ich sie auf der Stelle suchen gehe. Wäre eine von Ihnen so freundlich, mir ihren Namen zu verraten?“

„Oh“, sagte die ältere Dame höhnisch lächelnd. „Sie heißt Mrs Ledbetter. Ich vermute, dass sie Ihnen unbekannt ist, Mylord. Ich frage mich ohnehin, wie sich eine Frau dieses Standes eine Einladung zu solch einer Veranstaltung sichern konnte.“

Er lächelte. „In der Tat. Einen privaten Ball besucht man schließlich in der Annahme, sich in die Gesellschaft von ehrbaren, anständigen Personen zu begeben. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Name Mrs Waverley ist?“

„Lady Chigwell“, antwortete sie einfältig lächelnd.

„Lady Chigwell“, wiederholte er, während er sich verbeugte. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass Miss Gibson ihn ansah, und zwinkerte ihr zu. Aber wenn er geglaubt hatte, dass ihr die subtile Zurechtweisung, die er der älteren Dame gerade erteilt hatte, gefallen würde, dann hatte er sich gründlich geirrt. Aus ihren Augen sprach die reine Missbilligung.

Vielleicht hatte sie die Gunst, die er ihr soeben erwiesen hatte, nicht verstanden.

„Miss Gibson.“ Er verringerte den Abstand zwischen ihnen, um ihre Hand zu nehmen. „Darf ich Mrs Ledbetter ausrichten, dass Sie hier draußen auf sie warten?“ Leise fügte er hinzu: „Wie sieht sie aus?“

Als Miss Gibson so aus der Nähe zu ihm aufsah, konnte er ungeweinte Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Sanft drückte er ihr die Hand, womit er ihr danken und – was ihn nicht wenig überraschte – sie auch etwas beruhigen wollte. Mit Ausnahme seiner Verwandten gab es keine einzige Frau auf der Welt, die behaupten konnte, dass Lord Deben sich jemals um ihr Wohlergehen gesorgt hätte.

Aber in Anbetracht ihrer misslichen Lage wäre wohl kein Mann unbewegt geblieben – selbst er nicht, obwohl man ihm häufig vorwarf, für die Gefühle anderer Leute unempfänglich zu sein. Sie war nach draußen gegangen, um im Stillen ein paar Tränen zu vergießen. Doch ihr Zusammenbruch war nicht unbemerkt geblieben, und zur Krönung des Ganzen wurde nicht nur sie, sondern auch ihre Anstandsdame zu Unrecht an den Pranger gestellt.

„Sie trägt einen lilafarbenen Turban“, zischte sie leise, „mit einer weißen und einer lilafarbenen Straußenfeder. Sie können sie gar nicht übersehen.“ Schließlich entzog sie ihm die Hand und sagte: „Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich hier draußen auf sie warte.“

„Unbedingt“, warf Miss Waverley mit zuckersüßer Stimme ein. „So können Sie sich im Ballsaal unmöglich sehen lassen. Sie müssen sich gründlich das Gesicht waschen, bevor Sie wieder hineingehen.“

Hastig fuhr sich Miss Gibson mit den Handrücken über die Wangen. Da ihre Handschuhe genauso verschmutzt waren wie ihr Kleid, war das Ergebnis desaströs.

„Gestatten Sie mir“, sagte er, als er ein weißes, mit seinen Initialen besticktes Seidentuch aus der Westentasche zog und es ihr entgegenhielt.

„Danke, Sir“, sagte sie schroff und nahm es ihm so widerwillig ab, dass er vermutete, sie hätte es gar nicht erst angenommen, wäre sie nicht so verzweifelt gewesen.

Aber warum? fragte er sich, während sie sich sehr undamenhaft und laut schnäuzte. Wenn sie ihn nicht mochte, was ihrem jetzigen Blick nach zu urteilen anscheinend der Fall war, warum hatte sie ihm dann überhaupt geholfen?

Oder vielleicht war es so, wie sie gesagt hatte, und es lag einfach daran, dass sie von niemandem in solch einem Zustand gesehen werden wollte.

Daran musste es liegen.

Er drehte sich um, zufrieden, dass er eine Erklärung für die ungerechtfertigte Feindseligkeit in ihrem Benehmen gefunden hatte, und überquerte die Terrasse in Richtung Ballsaal.

Jetzt musste er nur noch eine Frau im fortgeschrittenen Alter mit lilafarbenem und mit Straußenfedern besetztem Turban finden und ihr ausrichten, dass Miss Gibson draußen auf ihre Hilfe wartete. Dann könnte er die ganze Angelegenheit hinter sich lassen.

Allerdings konnte er sich nicht ganz von dem seltsamen Wunsch, Miss Gibsons Kummer irgendwie zu lindern, befreien. Als er sich vorhin vorgestellt hatte, sein Leben lang an ein Geschöpf von Miss Waverleys Format gefesselt zu sein, hatte er begriffen, dass er lieber sterben würde, als sich auf eine Ehe, wie sie sein Vater durchlebt hatte, einzulassen. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Miss Gibson eingeschritten war, um ihn vor solch einem Schicksal zu bewahren.

Das musste es gewesen sein. Sie konnte es nicht ertragen, tatenlos dabei zuzusehen, wie jemand zu einer Ehe gezwungen wurde, die er nicht aus freien Stücken einging.

Vielleicht war sie deshalb nach draußen gegangen, um zu weinen. Laut Lady Chigwell stammte sie nicht aus einer sonderlich guten Familie. Vielleicht wurde sie zu einer Heirat gezwungen, um ihre gesellschaftliche Stellung zu verbessern. Vielleicht war sie heute Abend hier, um wie eine Sklavin auf einer Versteigerung vorgeführt zu werden. Er hatte sie soeben nicht von ihrer besten Seite gesehen, aber allein ihr zartes Alter und ihre Verletzlichkeit würden ausreichen, um mehrere ihm bekannte Männer, die in dieser Saison nach einer Frau suchten, anzulocken. So war der Lauf der Dinge. Ältere Männer mit Geld und Status hatten sozusagen freie Wahl unter den unberührten Mädchen, die jedes Jahr auf der Suche nach einem Ehemann in die Stadt strömten. Die Familien jener jungen Frauen verkauften sie praktisch an den Höchstbietenden, ohne Rücksicht auf die Gefühle der Mädchen zu nehmen.

Da man sie in dieser Hinsicht keine eigenen Entscheidungen treffen ließ, lehnten sie sich irgendwann auf und nahmen sich Liebhaber ihrer Wahl.

Über Entscheidungsfreiheit zu verfügen war der einzige Vorteil, den er als Mann hatte. Davon konnten viele Frauen nur träumen. Heute Abend hätte er ihn beinahe verspielt.

Hätte Miss Waverley ihn nicht aus seiner Gleichgültigkeit gerissen, dann hätte er einen verheerenden Fehler begangen. Er betrachtete die Ehe auf so zynische Art und Weise, dass er die Wahl seiner Zukünftigen beinahe dem Schicksal überlassen hätte. Wie ein Spieler, der eine Münze wirft, um selbst keine Entscheidung zu fällen. Er hatte geglaubt, dass es so leichter wäre …

Was für ein Irrglaube! Wenn man einmal in den Hafen der Ehe eingelaufen war, führte kein Weg mehr hinaus. Nur weil er keine Lust auf die Ehe hatte, konnte er mit der Wahl der Braut nicht so leichtfertig umgehen. Auch wenn er wohl niemals Gefallen an der Ehe finden würde, war er es doch seinen Kindern schuldig, den Charakter der Frau, die sie zur Welt bringen würde, gründlich zu studieren. Niemals würde er einen Menschen wie seine Mutter auf arme, unschuldige Kinder loslassen. Auch keine Frau wie Miss Waverley.

Vielleicht hatte sie ihn heute Abend von seiner schicksalsergebenen Einstellung kuriert, aber das lag nur daran, dass sie all das verkörperte, was er an Frauen am meisten verachtete.

Er fühlte sich ihr in keiner Weise zu Dank verpflichtet. Miss Gibson hingegen hatte scheinbar aus reiner Sorge um ihn gehandelt. Dieser Umstand gab ihm das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein.

Denn noch nie hatte jemand – egal, ob Mann oder Frau – versucht, ihn vor irgendetwas zu retten.

Großer Gott! Er blieb regungslos stehen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als ihn der Gedanke durchfuhr: Er war soeben von einer Jungfrau in Not gerettet worden.

Nicht, dass irgendwer sich ihn als den Ritter in glänzender Rüstung vorstellen könnte. Er trug seine Gefechte im Oberhaus aus und benutzte dabei scharfe Worte statt Lanzen.

Ohne genau zu wissen, warum, drehte er sich noch einmal um und sah seine Retterin an. Grade warf Miss Waverley ihr einen Blick zu, aus dem tiefe Verachtung sprach.

Er hatte bereits festgestellt, dass diese Frau unmoralisch und rücksichtslos war. Obwohl Miss Gibson jede Menge Mut besaß, schien sie der hinterhältigen Isabella in gesellschaftlicher Hinsicht unterlegen zu sein. Das machte sie verwundbar. Er hegte keine Zweifel, dass dieses Mädchen sie bei der erstbesten Gelegenheit angreifen würde.

Er hatte sich gefragt, wie er seine Schuld bei Miss Gibson begleichen könnte. Immerhin hatte sie ihm dabei geholfen, seine Freiheit zu verteidigen. Jetzt wusste er es. Im Laufe der nächsten Wochen – oder vielleicht auch über einen längeren Zeitraum hinweg – würde er aus der Ferne eine schützende Hand über sie halten.

Denn wer wusste schon, ob die hinterhältige Miss Waverley nicht bereits einen Racheplan ausheckte …


2. KAPITEL

Henrietta saß im Salon des Hauses, das ihre Tante geerbt hatte, und betrachtete aus dem Fenster die Häuser auf der anderen Straßenseite.

Die Gebäude standen zu dicht aneinander. Auf der engen Straße drängten sich zu viele Leute aneinander vorbei. Es herrschte zu viel Lärm und es hing eine die Sinne betäubende Mischung aus Gerüchen in der Luft. Sie war erst seit gut einem Monat hier und sehnte sich bereits nach der Ruhe und dem Frieden von Much Wakering zurück: der weite Himmel, das Vogelgezwitscher, der Blütenduft …

„Wie fanden Sie die Aufführung, Miss Gibson?“

Henrietta schreckte auf und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gäste ihrer Tante oder zumindest auf den einen von ihnen, der versucht hatte, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen. Sie hatte nur mit halbem Ohr zugehört.

„Die Aufführung? Oh, ich, ähm …“ Sie waren am Abend zuvor ins Theater gegangen. Wenn sie in einer besseren geistigen Verfassung gewesen wäre, hätte ihr das Stück mit Sicherheit gefallen. Doch seit Miss Twinings Ball spürte sie ein ständiges Engegefühl in der Brust.

Morgens kam sie nur aus dem Bett, weil sie wusste, dass ihre Tante sich Sorgen machen würde, wenn sie den ganzen Tag dort liegen bliebe. Mrs Ledbetter war von Henriettas Vater, ihrem Cousin, gebeten worden, für eine Saison in London als Anstandsdame zu fungieren. Doch sie hatte viel mehr für sie getan. Henrietta war immer noch überrascht, mit wie viel Begeisterung sich Mrs Ledbetter der Aufgabe widmete. Zuerst war sie fast ein bisschen beleidigt gewesen, denn ‚Tante‘ Ledbetter hatte den Kopf geschüttelt und mit der Zunge geschnalzt, als das Hausmädchen ihre Kleider ausgepackt hatte. Andererseits hatte sie seit dem Tod ihrer Mutter vor so vielen Jahren nie eine Verwandte gehabt, die sich für ihr Äußeres interessiert hätte. Das anfängliche Missbehagen klang deshalb schon bald ab. Es stellte sich heraus, dass Mrs Ledbetter nicht nur gerne einkaufte, sondern auch mit Feuereifer dafür sorgte, dass Henrietta von Kopf bis Fuß neu eingekleidet wurde. Nun besaß sie eine durch und durch elegante Garderobe, die genau zu ihr passte. Des Weiteren hatte Mrs Ledbetter einen Haarschneider und einen Tanzlehrer beauftragt, sich ihrer anzunehmen.

Jeden Tag dachte sich Mrs Ledbetter etwas Neues für sie aus. Sie organisierte Ausflüge ins Theater oder zu den neuesten Ausstellungen und nahm sie auf musikalische Soirees und Abendessen mit, wo sie ihr all ihre Freunde und Bekannten vorstellte. Es wurden keine Mühen gescheut. Da ihre Tochter Mildred selbst im heiratsfähigen Alter war, hätte sie Henrietta ebenso gut als eine Rivalin oder Bedrohung – oder schlichtweg als eine Last – betrachten können.

Weder die Mutter noch die Tochter hatten sich jedoch so verhalten. Sie hatten sie mit offenen Armen empfangen und sie in ihre Kreise eingeführt.

Um ihretwillen nahm Henrietta jetzt all ihre Willenskraft zusammen und brachte ein mattes Lächeln zustande.

„So etwas bekommt man bei uns in Much Wakering nicht zu sehen, Mrs Crimmer“, sagte sie mehr oder weniger wahrheitsgemäß. „So viele talentierte Darsteller an einem Abend. Es war sehr, ähm …“

„Überwältigend, nicht wahr, meine Liebe?“

Mrs Crimmer, die Frau eines Geschäftspartners von Mr Ledbetter, nickte verständnisvoll mit dem Kopf. Henrietta hatte sehr schnell herausgefunden, dass die Leute, die das ganze Jahr über in London wohnten, den Menschen aus der Provinz mit einer Mischung aus Mitleid und Geringschätzung begegneten.

Hätte Mrs Crimmer vor drei Tagen so herablassend mit ihr gesprochen, dann hätte sie etwas Schlagfertiges erwidert. Oder zumindest hätte sie sich Mildred zuliebe auf die Zunge beißen müssen. Schließlich hofften Mr und Mrs Ledbetter, dass Mildred dem Werben des jungen Mr Crimmer nicht abgeneigt gegenüberstand. Sie warf einen Blick zur anderen Seite des Salons, wo sich der rotgesichtige junge Mann etwas verlegen um Mildred bemühte, während diese zweifellos unbeeindruckt aussah.

Mildred erwartete mehr vom Leben als eine Ehe, die allein aus geschäftlichem Kalkül geschlossen wurde. Sie wollte sich verlieben.

Sie war auch hübsch genug, um diesen Anspruch umsetzen zu können. Sie hatte wunderschönes goldenes Haar und große grüne Augen. Mit ihrer kleinen Stupsnase sah sie fast wie ein Engel aus.

Vielleicht haben sie mich deshalb alle so bereitwillig bei sich aufgenommen, dachte sie seufzend. Mit ihrer schlaksigen Figur und ihrem gewöhnlichen Gesicht stellte sie keinerlei Gefahr für ihre Cousine dar. Wenn die beiden gemeinsam einen Raum betraten, zog Mildred die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Männer auf sich.

Das hatte Henrietta allerdings nichts ausgemacht. Sie wollte gar nicht die Aufmerksamkeit von Männern auf sich lenken. Oder zumindest hatte sie sich immer nur nach der Aufmerksamkeit eines bestimmten Mannes gesehnt.

Doch der war nun außer Reichweite gerückt. Vor drei Tagen hatte er ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es völlig albern von ihr gewesen war, ihm nach London zu folgen. Jetzt konnte sie sich noch nicht einmal mehr vormachen, dass er sie tief im Innern doch gern hatte.

Wenn sie an sein Verhalten dachte, musste sie sich eingestehen, dass sie ihm nie viel bedeutet haben konnte. Sie nahm einen Keks von dem Tablett, das auf dem Tisch zwischen ihr und Mrs Crimmer lag.

Bis Ende Juni würde sie in der Stadt festsitzen, denn sie würde es nicht übers Herz bringen, mit wehenden Fahnen nach Hause zurückzugehen. Besonders nicht in Anbetracht dessen, was er gesagt hatte.

„Du gehörst aufs Land. London ist viel zu viel für dich“, hatte er bei seinem ersten und letzten Besuch im Haus ihrer Tante gesagt.

Es ärgerte sie, dass er in gewisser Hinsicht recht hatte. Sie vermisste tatsächlich die Bäume, die Ruhe und den Umstand, dass jeder jeden kannte.

Aber deshalb war sie noch längst kein Landei.

Es war ein Schock für sie gewesen, dass Richard – ihr Richard, wie sie ihn damals noch im Stillen genannt hatte – so von oben herab zu ihr gesprochen hatte.

Auf ihn hatte sich das städtische Flair erst nach einigen Aufenthalten in der Stadt ausgewirkt. Zuerst hatte sich die Veränderung lediglich an seinem Erscheinungsbild geäußert. Er hatte angefangen, sehr elegante Kleidung von einem Londoner Schneider zu tragen. Darauf folgte ein neuer Haarschnitt. Er hatte nicht länger wie der unbekümmerte Sohn des örtlichen Gutsherrn gewirkt, sondern – nun ja – genauso wie sie sich immer den trojanischen Königssohn Paris vorgestellt hatte: Ein Mann, der so blendend aussah, dass sich Göttinnen um ihn stritten. Doch im Laufe der Zeit hatte sie auch eine innere Veränderung an ihm festgestellt. Sie war unruhig geworden, weil er sich immer mehr von ihr zu entfernen schien. Letzte Weihnacht waren ihr seine kultivierten Umgangsformen schrecklich aufgesetzt erschienen. Seine gelangweilte Fassade hatte nichts mehr mit dem direkten, ehrlichen Jungen gemein, der jahrelang bei ihr ein und aus gegangen war. Am Ende war sie sich völlig naiv neben ihm vorgekommen und hatte keinen Ton mehr herausgebracht.

Sie war so dumm gewesen, seine Worte als Ausdruck seiner Sorge zu verstehen. Wenn er sich tatsächlich Sorgen darüber gemacht hätte, ob sie in der Stadt zurechtkommen würde, dann hätte er sie überallhin begleitet.

Jetzt war sie eines Besseren belehrt worden.

Sie steckte sich eine Hälfte des Kekses in den Mund und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie zumindest niemandem ihre Gefühle für Richard anvertraut hatte. Das hieß, sie war die Einzige, die wusste, was für eine dumme, alberne Gans sie gewesen war.

Das machte es aber leider auch unmöglich, nach Hause zurückzugehen. Wenn sie jetzt nach Much Wakering wollte, würde alle Welt sie nach dem Grund dafür fragen – und sie hatte keine plausible Erklärung. Auf keinen Fall konnte sie die liebe Tante Ledbetter kränken und in dem Glauben zurücklassen, sie wäre irgendwie verantwortlich für ihre Niedergeschlagenheit. Niemals würde sie irgendwem erzählen, wie albern sie sich Richard gegenüber aufgeführt hatte. War ihr Herz auch verletzt, ihr Stolz war ungebrochen.

Darin lag das Problem. Wenn sie jetzt nach Hause zurückkehrte, ohne die ganze Wahrheit zu erzählen, würden alle annehmen, dass sie zurück aufs Land wolle, weil sie dem Leben in der Stadt tatsächlich nicht gewachsen sei. Das konnte sie nicht zulassen.

Abgesehen davon stand sie seit ihrem unrühmlichen Abgang von Miss Twinings Ball bei ihrer Tante und ihrer Cousine noch tiefer in der Schuld. Die beiden waren überaus liebenswürdig zu ihr gewesen. Sie hatten sich in der Kutsche um sie gekümmert, als sie ihre Tränen gesehen hatten, und Verständnis gezeigt, als sie vorgegeben hatte, so schlimme Kopfschmerzen zu haben wie noch nie in ihrem Leben. Sie hätte sich niemals Kopfschmerzen als Grund für ihren Kummer ausgedacht, wenn sie gewusst hätte, wie viele Sorgen sich die beiden um sie machen würden. Sie hatte einfach angenommen, dass sie ihre Hand tätscheln und sie in ihr Schlafgemach schicken würden, um sich auszuruhen. So hatten es ihre Brüder und ihr Vater auch immer getan.

Stattdessen waren sie mit in ihr Schlafgemach gekommen, hatten ihr Lavendelwasser auf die Schläfen getröpfelt und ihr Gesellschaft geleistet, während sie eine Tasse Kräutertee trank. Sie hatten so viele Anekdoten über die eigene Monatsblutung ausgetauscht, bis sie vor lauter Schuldgefühlen gar nicht mehr wusste, wohin mit sich.

Die beiden waren völlig aus dem Häuschen gewesen, als sie die Einladung eines wahrhaftigen Baronets erhalten hatten. Tante Ledbetter würde ihren Freundinnen noch lange davon berichten können, wie das Stadthaus eines Baronets eingerichtet war. Mildred ihrerseits hatte gehofft, während des Festes die Aufmerksamkeit eines Sohnes aus dem niederen Adel auf sich lenken zu können. Die Freude an diesem Abend hatte sie beiden schon nach kurzer Zeit vermiest, nur weil der Anblick, wie die Giftspritze Miss Waverley einen weiteren ahnungslosen Mann in ihre Fänge bekommen wollte, sie so sehr aus der Fassung gebracht hatte.

Auch auf ihren Versuch, sich zu entschuldigen, reagierten sie so nachsichtig, dass sie am liebsten im Erdboden versunken wäre.

„Wir hätten noch nicht einmal diese eine Stunde in solch vornehmer Gesellschaft verbracht, wenn du dich nicht mit Miss Twining angefreundet hättest“, hatte Tante Ledbetter gesagt. „Ich hielt es sogar für überaus aufmerksam von ihr, dass sie uns überhaupt in deine Einladung einbezogen hat.“

„Ja“, hatte sie schwach erwidert. „Miss Twining ist eine sehr liebenswerte Person.“ Das war so ziemlich die einzige ehrliche Aussage gewesen, die sie über den gesamten Abend hatte machen können. Sie mochte Julia Twining tatsächlich, denn weder hatte sie die Nase über Henriettas Londoner Beziehungen gerümpft, noch sonst irgendwelche abfälligen Bemerkungen über ihre Herkunft fallen gelassen.

Im Gegensatz zu anderen Leuten.

„Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, wo dein Vater diese Verwandten aufgetan hat“, hatte Richard bei seinem ersten und letzten Besuch in diesem Salon gesagt, während er ihre Tante schief von der Seite angesehen hatte. „Bevor du dir es in den Kopf gesetzt hast, eine Saison in London zu verbringen, hatte ich noch nie von ihnen gehört. Jetzt, da ich sie kennengelernt habe, überrascht mich das gar nicht. Ich meine, es gibt nichts an ihnen auszusetzen. Bürgerliche sind ja oft sehr anständige Leute. Sie sind nur einfach nicht der Schlag Mensch, mit dem ich hier in der Stadt verkehren möchte. Wenn dein Vater nur kurz einmal die Nase aus seinen Büchern genommen hätte, um zu sehen, was um ihn herum passiert, hätte er dich niemals zu Leuten geschickt, die dich niemals einer Person von Rang vorstellen noch auf eine wichtige Veranstaltung mit dir gehen können.“

War sie tatsächlich so dumm gewesen, diese Aussage als Ausdruck seiner Sorge zu deuten? Er machte sich überhaupt keine Sorgen um sie. Er hatte nur Angst, dass sie irgendwo auftauchen und ihn mit ihren Begleiterinnen von niedrigem Rang blamieren könnte. Oder vielleicht würde er sich vor seinen neuen, adretten Londoner Freunden dafür schämen, mit einem Mädchen vom Land Umgang zu pflegen.

Aber wenigstens habe ich ihm die Meinung gesagt, als er über Vater hergezogen hat, tröstete sie sich, während sie sich die andere Hälfte des Kekses in den Mund schob.

„Es ist doch verständlich, dass mein Vater nicht genau weiß, wie es in den Londoner Kreisen zugeht“, hatte sie bestimmt gesagt. „Du weißt, dass er nur noch selten in die Stadt fährt. Wenn überhaupt, dann kommt er hierher, weil irgendein seltenes Buch auf dem Markt erschienen ist.“ Allerdings konnte sie auch nicht abstreiten, dass Richards Vorwurf zum Teil gerechtfertigt war. Bereits nach nicht einmal einer Woche in der Stadt hatte sie erkannt, dass ihr der Zugang zu den feineren Kreisen der Gesellschaft verwehrt bleiben würde, weil die Cousine ihres Vaters einen Geschäftsmann geheiratet hatte. „Ich glaube“, war sie fortgefahren, ohne ihm ihre Enttäuschung eingestehen zu können, „selbst wenn er darüber im Bilde gewesen wäre, hätte er es für höchst albern gehalten. Er beurteilt niemanden nach seinem Rang oder Vermögen, wie du mittlerweile wissen solltest. Wie oft hat er schließlich schon gesagt, dass der wahre Wert eines Mannes auf seinem Charakter und seinem Intellekt basiert?“

Sie nahm einen weiteren Keks und spürte eine gewisse Genugtuung, dass sie diese Haltung eingenommen hatte, obwohl sie Richard zu jener Zeit noch verfallen gewesen war. Nichts und niemandem würde sie es gestatten, schlecht über ihren Vater zu reden.

Abgesehen davon machte sich ihr Vater ohnehin schon genug Vorwürfe, seitdem er erkannt hatte, dass sie bereits die zweiundzwanzig erreicht hatte, ohne dass er irgendwelche Anstrengungen unternommen hätte, einen Mann für sie zu finden.

Als sie das Thema, eine Saison in London zu verbringen, zum ersten Mal angesprochen hatte, war jener befremdete Ausdruck, den er immer aufsetzte, wenn es um die häuslichen Aspekte des Lebens ging, über sein Gesicht gehuscht. „Bist du dir auch sicher, dass du alt genug bist, um zu heiraten?“ Dann hatte er seine Brille abgenommen und sie auf den Schreibtisch geworfen. „Aber natürlich bist du das, meine Liebe. Wenn du eine Saison willst, wirst du auch eine bekommen. Überlasse alles Weitere mir.“

„Wirst du es auch nicht vergessen?“ Es wäre ihm nicht unähnlich gewesen. Das wusste er auch, denn anstatt sie dafür zu tadeln, so unverfroren mit ihm zu reden, hatte er gelächelt und ihr versichert, dass er es mit Sicherheit nicht vergessen würde. Immerhin gehe es um nichts Geringeres als die Zukunft seiner einzigen Tochter.

Er hatte es zwar nicht vergessen, aber richtig hatte er es auch nicht angestellt. Sie brachte es jedoch nicht übers Herz, ihm seiner Illusion zu berauben. Weil er davon ausging, dass sie eine wunderbare Zeit in London hatte, hielt sie die Briefe an ihn so fröhlich und vage wie möglich.

Mrs Crimmer redete immer noch, aber zu Henrietta war seit mehreren Minuten kein Wort mehr durchgedrungen. Sie hatte einfach ihren Gedanken nachgehangen und dabei fast das ganze Kekstablett leer gegessen. Seit Tagen war sie außerstande, etwas anderes zu tun, als sich immer wieder die Ereignisse von Miss Twinings Ball ins Gedächtnis zu rufen. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es nur aufgrund ihrer hohen Erwartungen so schmerzhaft für sie gewesen war. Das betraf auch Miss Twining, denn sie hatte gehofft, sich mit ihr anzufreunden. Miss Twining schien es überhaupt nicht zu stören, dass Henrietta bei Verwandten wohnte, die in der oberen Gesellschaft keinerlei Ansehen genossen. Sie hat mir sogar angeboten, sie Julia zu nennen, dachte Henrietta seufzend, als sie nach dem letzten Keks griff.

Doch durch den Vorfall auf dem Ball war eine Freundschaft zwischen ihnen in den Bereich des Unmöglichen gerückt, selbst wenn sie viel gemeinsam hatten. Sie hatten gar nicht über genügend Zeit verfügt, um das herauszufinden. Außerdem hatte Henrietta den Ball vor Miss Waverley verlassen, sodass jetzt alle Welt nur deren Version der Geschehnisse zu Ohren bekäme. Henrietta wusste, dass diese Intrigantin keine Gelegenheit ungenutzt lassen würde, um eine Feindin durch den Schmutz zu ziehen.

Das spielte nun auch keine Rolle mehr. Sie hegte überhaupt nicht den Wunsch, jemals wieder aus den gesellschaftlichen Kreisen ihrer Tante herauszutreten.

Wozu auch?

„Was ist das denn für ein tolles Gefährt?“, sagte Mr Bentley, der am Rahmen des anderen Fensters lehnte und sich am Anblick der vorbeifahrenden Kutschen erfreute. Er war ein Freund des jungen Mr Crimmer. Vermutlich war er heute als moralische Stütze mitgekommen. Für Mr Crimmer musste der Versuch, Mildred zum Lachen zu bringen, zermürbend sein. Nachdem sie die obligatorische halbe Stunde hinter sich gebracht hätten, würden die beiden jungen Männer sicherlich das nächste Wirtshaus aufsuchen, um Mr Crimmer auf andere Gedanken zu bringen.

„Jetzt hat er direkt vor dem Haus geparkt, als wolle er hier vorstellig werden. Um Himmels willen, das tut er. Er kommt gerade die Treppe hoch.“

Als ihre Tante Mr Bentleys Worte hörte, sprang sie zur Überraschung aller Anwesenden vom Sofa auf und war mit einem Satz am Fenster.

„Ach du liebe Güte“, rief sie aus, nachdem sie Mr Bentley zur Seite gedrängt und nach draußen geblickt hatte. „Er hat gesagt, er würde uns besuchen, aber es wäre mir im Traum nicht eingefallen, dass er es ernst meint. Obwohl er sich sehr genau nach unserer Adresse erkundigt hat.“

Henrietta, die sich gerade den letzten Keks in den Mund schieben wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Von ihrem Platz aus hatte sie ebenfalls beobachtet, wie der elegante offene Zweispänner vor das Haus gefahren war. Auch den Fahrer hatte sie bereits erkannt.

„Henrietta, meine Liebe“, sagte Tante Ledbetter, als sie sich zu ihr umdrehte. „Ich hätte es vielleicht früher erwähnen sollen, aber …“ Sie unterbrach sich, als der Klopfer an der Haustür betätigt wurde. „Lord Deben sagte, er würde vielleicht zu Besuch kommen, um sich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen, nachdem …“ Sie unterbrach sich, als ob sie sich jetzt wieder der Tatsache gewahr würde, dass ihr Salon voller Besucher war, „nachdem du auf Miss Twinings Ball krank geworden bist.“

Es waren Stimmen im Hausflur zu hören. Lord Deben musste soeben eingetreten sein.

Tante Ledbetter hastete zurück zum Sofa und setzte sich schnell hin. Sie strich ihre Röcke glatt und nahm eine entspannte Haltung ein, so als wäre der Besuch eines Earls das Alltäglichste der Welt für sie.

Die Gespräche verstummten. Alle Augenpaare richteten sich auf die Tür.

„Lord Deben“, verkündete Warnes, der Butler.

Lord Deben trat in den Salon, blieb stehen und blickte sich um. Die feine aristokratische Nase hielt er hoch in der Luft.

Henriettas Nackenhaare stellten sich auf. Bei seiner Ankunft auf Miss Twinings Ball hatte er denselben Gesichtsausdruck gehabt, so als ob er es nicht ganz fassen könnte, dass er diesen Ort mit seiner Anwesenheit beehrte. Damals hatte sie nicht gewusst, wer er war, doch wegen seiner großen Wirkung auf die anderen, seines Wissens darum und seiner verächtlichen Haltung hatte sie den Mann von Anfang an nicht ausstehen können.

Als er den Blick durch den Salon ihrer Tante schweifen ließ, schien er die anderen gar nicht wahrzunehmen, bis er den Blick auf Henrietta richtete.

„Miss Gibson.“ Er lief durch den Raum auf sie zu. „Darf ich darauf hoffen, dass es Ihnen heute wieder besser geht?“

Henrietta musste sich die Frage verkneifen, ob er jemals anständiges Verhalten gelernt habe oder nur heute keine Notwendigkeit dafür sehe. Was für ein Mann ignorierte schon die Gastgeberin, ganz zu schweigen von den anderen Personen im Raum?

Andererseits hatte Richard sich genauso verhalten, als er sie aufgesucht hatte. Richard war sich zu fein für diese Gesellschaft gewesen. Er hatte sich ebenfalls nicht dazu herabgelassen, mit ihnen zu reden, und sie von oben herab als einen Haufen Angestellter und Ladenbesitzer bezeichnet. Allerdings hatte selbst er sich aus Rücksicht auf die guten Manieren flüchtig vor Tante Ledbetter verbeugt, bevor er seine ungeteilte Aufmerksamkeit Henrietta gewidmet hatte.

Sie fühlte sich daher in keiner Weise geschmeichelt, als Lord Deben ihre Hand nahm und sich verbeugte. Als es so aussah, als wollte er sie küssen, entzog sie ihm die Hand und legte sie sich an den Mund, während sie die letzten Keksreste trotzig zwischen den Zähnen zermalmte.

Sie hörte Mildred nach Luft ringen.

„Sie sehen noch etwas abgespannt aus“, bemerkte er und drehte den anderen Anwesenden im Salon den Rücken zu, um sie von der Unterhaltung auszuschließen. „Ich sollte mit Ihnen eine Runde durch den Park drehen. Dadurch werden Sie sicherlich wieder etwas Farbe ins Gesicht bekommen.“

„Sie möchten mit mir eine Runde durch den Park drehen“, wiederholte sie. Was für eine unverschämte Frechheit! Glaubte er, sie sei zu dumm, um zu bemerken, wie er ihrer armen Tante vor den Kopf stieß? Und wenn sie keine Lust hatte, mit ihm auszufahren? Was dann? Sie wollte ihn gerade darüber informieren, dass nichts in der Welt sie dazu bewegen könnte, mit einem Mann, der sich offensichtlich für alles zu fein war, einen Ausflug zu unternehmen, als Mr Bentley dazwischenrief:

„Mensch, was würde ich dafür geben, mit einem Gefährt wie diesem durch den Park zu fahren oder dabei einfach neben Ihnen zu sitzen, Mylord.“ Neiderfüllt sah er Henrietta an. „Sie Glückliche!“

Lord Deben ließ die ohnehin schon schweren Augenlider noch etwas mehr sinken. Er drehte sich zu Mr Bentley um. „Ich lade für gewöhnlich keine jungen Herren dazu ein, mich in den Park zu begleiten – noch dazu zu einer Uhrzeit, in der sich die feine Gesellschaft dort aufhält“, erwiderte er mit vernichtendem Ton, woraufhin sein Bewunderer unverzüglich rot anlief und in Schweigen verfiel.

Auch Henrietta hatte keine Einladung bekommen. Vielmehr hatte er einen Befehl ausgesprochen.

„Es ist sehr großzügig von Ihnen, Henrietta einzuladen“, sagte ihre Tante und sah sie mit bedeutungsschwangerem Blick an. „Was für eine unverhoffte Ehre! Sie wird auch nicht lange brauchen, um sich oben eine Haube und einen Mantel anzuziehen.“ Hinter Lord Debens Rücken machte sie hektische Handbewegungen in Henriettas Richtung. „Nicht wahr, meine Liebe?“

Nein, das würde sie nicht. Für ihre Tante wäre es viel besser, wenn sie ihn so schnell wie möglich aus dem Haus schmeißen und ihm dabei ihre Meinung zu seinen ungehobelten Manieren sagen würde, anstatt ihm hier im Salon ihrer Tante eine Szene zu machen.

„Beeilen Sie sich“, sagte er barsch zu Henrietta, als er doch noch ihre Hand zu fassen bekam und sie nach oben zog. „Ich möchte meine Pferde nicht so lange auf der Einfahrt stehen lassen.“

Seine Pferde! Nun, dann wusste sie ja, welchen Platz er ihr zuwies. Das Wohlergehen seiner Pferde war ihm wohl wichtiger, als auf ihre lächerlichen Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen!

Wer glaubte er zu sein, dass er sich hier so aufführte und alle Welt derart beleidigte?

Henrietta fühlte eine Welle der Entrüstung in sich aufsteigen, als sie aus dem Salon stürmte. Wie weggeblasen war nun die Trägheit, die seit Miss Twinings Ball auf ihr gelastet hatte.

Damit seine Pferde nicht warten mussten! Aber natürlich! Sie stiefelte die Treppe hoch und riss die Tür ihres Schlafgemachs auf.

Und Mr Bentley derart in die Schranken zu verweisen! Sie kochte innerlich, als sie auf den Schrank zuging und die Türen aufklappte. Der Ärmste hatte einfach nur seiner Begeisterung über die prachtvollen Pferde Ausdruck verliehen. Ihre Brüder hätten wahrscheinlich genauso reagiert.

Und ihre Tante und Cousinen so außer Acht zu lassen! Nur weil er glaubte, dass sie gewöhnliche Leute seien.

Sie würde ihm schon zeigen, was ‚gewöhnlich‘ bedeutete. Sie steckte die Arme in die Ärmel ihrer dunkelvioletten Redingote und schritt über den Flur ins Gemach ihrer Tante, durch deren Auswahl an Pelzen sie sich wühlte, bis sie den Fuchs fand. Sie warf sich den Pelz um die Schulter und blieb kurz vor dem Spiegel stehen, um sich zu vergewissern, dass der Fuchs in Kombination mit dem Mantel – wie gehofft – grauenhaft aussah. Anschließend ging sie in Mildreds Gemach und schnappte sich die hoch aufgetürmte Haube mit den beiden hellroten Straußenfedern, die erst am Morgen zuvor eingetroffen war.

Als sie keine fünf Minuten, nachdem sie aus dem Salon gegangen war, wieder hineintrat, fiel Mildred die Kinnlade herunter. Tante Ledbetter unterdrückte einen Seufzer.

Lord Deben, der neben Mr Bentley am Fenster stand, legte den Kopf schräg, während er ihre Garderobe mit halb geöffneten Augen musterte.

„Da haben wir schon jede Menge Farbe“, sagte er gedehnt, ohne das Gesicht zu verziehen. „Und das schon bei der bloßen Aussicht, an die frische Luft zu kommen!“

„So ist es“, stimmte sie lächelnd zu, als sie auf ihn zuging. „Ich freue mich schon so darauf, im Park mit Ihnen gesehen zu werden – noch dazu zu einer Uhrzeit, in der sich die feine Gesellschaft dort aufhält.“

Das geschah ihm ganz recht. Er machte den Eindruck, als würde es ihm ungeheuer unangenehm sein, mit einer Frau, die so auffällig geschmacklos gekleidet war, gesehen zu werden. Obwohl er sich dazu herabgelassen hatte, ein Mädchen, das weit abseits seiner gewöhnlichen Kreise stand, zu einer Fahrt einzuladen, hatte er seine Kleidung doch mit großer Sorgfalt ausgewählt. Sie verstand genug von Herrenmode, um zu ahnen, dass seine Kleidung von den teuersten, exklusivsten Schneidern der Stadt stammte. Außerdem war er frisch rasiert. Seine Wangen hatten diesen Glanz, der nur ein oder zwei Stunden nach der Rasur hält. Sie hatte auch Bergamottöl gerochen, als er sich bei dem Versuch, ihr die Hand zu küssen, vorgebeugt hatte.

„Als ich in der Stadt ankam“, trällerte sie, „hätte ich es nie für möglich gehalten, von solch einem bedeutenden Mann zu einer Fahrt eingeladen zu werden. Es ist auch eine große Ehre, in solch einem wunderbaren Gefährt durch die Gegend zu fahren.“

Mit großer Genugtuung bemerkte sie, dass er langsam immer unruhiger wurde.

„Mr Bentley, das nächste Mal, wenn Sie uns besuchen kommen, werde ich Ihnen meinen Ausflug in allen Einzelheiten schildern.“ Sie strahlte den jungen Mann an, der von dem tadellos gekleideten Earl zu den Straußenfedern auf ihrem Kopf sah. In seinem Blick lag so etwas wie blankes Entsetzen.

Lord Deben deutete mit einer Handbewegung an, dass sie sich ihm voran in die Eingangshalle begeben sollte. Die Straußenfedern hüpften im Takt ihrer großen Schritte, als sie, von ihm gefolgt, den Raum verließ.


3. KAPITEL

Was machte es schon aus, dass er auf einmal doch so etwas wie gute Manieren zeigte, als er ihr die Tür öffnete? Es hatte nichts zu bedeuten, außer vielleicht, dass er es gar nicht erwarten konnte, der Gegenwart von Leuten, die seiner Meinung nach weit unter ihm standen, zu entkommen.

Was spielte es schon für eine Rolle, dass er ein guter Fahrer war? Nur weil er sich geschmeidig in den dichten Verkehr einzufädeln verstand, rückte ihn das nicht gleich in ein besseres Licht. Er lenkte die Pferde so mühelos, als wäre es das Einfachste der Welt, obwohl sie wusste, dass es dafür jeder Menge Geschick bedurfte.

Nachdem sie die Tore des Parks passiert hatten, war sie beinah froh darüber, dass er Leute, die seine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten, wiederholt wie Luft behandelte. Das machte es viel einfacher, sich weiterhin ihrer schlechten Laune hinzugeben, welche die rasante Fahrt durch die überfüllten Straßen beinahe vertrieben hatte.

„Es war gar nicht so einfach, Sie ausfindig zu machen“, sagte er plötzlich, als sie sich bereits fragte, ob sie sich die gesamte Fahrt über anschweigen würden. „Ich habe Sie am Dienstag bei den Cardintons und den Lensboroughs und gestern Abend bei den Swaffhams, den Pendleboroughs und den Bonhams gesucht. Bedauerlicherweise habe ich heute nicht viel Zeit für Sie, auch wenn ich unbedingt unter vier Augen mit Ihnen über die Geschehnisse auf jenem Debütantinnenball sprechen wollte. Der Name der Gastgeberin ist mir gerade entfallen. Aber Sie verstehen sicherlich, warum ich Sie entführen musste.“ Er drehte sich um und schenkte ihr ein zartes Lächeln.

Sie fühlte ein seltsames Kribbeln im Magen. Da lag etwas in seinem Blick, das sie beinahe dazu verführt hätte zurückzulächeln …

Wie absurd! Schließlich war sie wütend auf ihn.

Sie rief sich in Erinnerung, dass er sich nicht einmal auf den Namen des Mädchens, mit dem sie sich hatte anfreunden wollen, besinnen konnte. Das genügte, um ihren Groll gegen ihn zu schüren.

„Dienstagabend“, antwortete sie verärgert, „war ich auf einem Tanz bei den Mountjoys. Sie sind Weinhändler. Ich bezweifle, dass Sie von Ihnen gehört haben. Gestern Abend war ich im Theater. Dorthin haben mich einige von den Leuten, die heute im Salon anwesend waren, begleitet.“

„Mountjoy …“, sagte er gedankenverloren. „Ich glaube, ich kenne sie doch. Ich habe da so ein Gefühl, dass sie meinen Weinkeller in Deben House beliefern.“

„Das würde mich nicht überraschen. Sie stehen in der Gunst von mehreren der besser betuchten Mitglieder des ton, wenn sie auch nicht auf ihre Feste geladen werden.“

„Ach so.“

„Und bevor Sie fragen, was ich auf solch einer vornehmen Veranstaltung wie dem Debütantinnenball von Miss Waverley – so ist übrigens ihr Name – zu suchen hatte, das war komplett dem Einfluss meines Bruders Hubert geschuldet. Er dient in demselben Regiment wie Miss Twinings Bruder Charlie, der sie in einem Brief darum gebeten hat, mich einzuladen. Er ging wohl davon aus, dass ich zu Beginn meines Aufenthalts in der Stadt nicht viele Leute kennen würde.“

Offensichtlich hatte er den Ball nicht als vornehme Veranstaltung betrachtet. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sein Erscheinen dort eine lästige Pflicht gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich der älteren Dame, die er dorthin begleitet hatte, gegenüber verpflichtet gefühlt.

Ihr hingegen hätte dieser Abend nichts als Freude bereiten sollen.

Aber der Abend hatte wohl für sie beide nicht den Verlauf genommen, den sie sich gewünscht hatten.

Als Lord Deben mit jener zynischen und gelangweilten Miene in den Saal gekommen war, hatte sie noch die Hoffnung gehegt, Richard über den Weg zu laufen. Miss Twining hatte ihm bestimmt eine Einladung geschickt, da er mit ihrem Bruder Charlie in einem freundschaftlichen Verhältnis stand. Sie war sich recht sicher, dass er zumindest auf eine halbe Stunde vorbeikommen würde, um sich blicken zu lassen, auch wenn er nicht zum Tanzen bleiben würde. Sie hatte so sehr gehofft, dass der beste Freund ihres Bruders Hubert bei ihrem Anblick endlich bemerken würde, dass sie erwachsen geworden war. Sie hatte sich hübsch gemacht, trug ihre besten Kleider aus London und hatte sich das Haar nach der neuesten Mode frisieren lassen. Sie wollte, dass er sie als Frau sah und dass er sie ernst nahm. Er sollte nicht länger die Spielgefährtin aus Kindertagen, die er nach Belieben beiseiteschieben konnte, in ihr sehen.

„Wenn ich gewusst hätte, in welchen Lebensumständen Sie sich befinden“, sagte Lord Deben und unterbrach ihre düsteren Gedanken über jenen schicksalshaften Abend, „dann hätte ich Sie früher aufgesucht.“

„Aber Sie wussten doch, in welchen Lebensumständen ich mich befinde. Lady Chigwell hat schließlich keine Möglichkeit ausgelassen kundzutun, was sie davon hält, dass ich in höher gestellte Kreise eindringe.“

„Das habe ich als boshaftes Gerede abgetan. Abgesehen davon habe ich Nachforschungen über Sie angestellt und herausgefunden, dass Sie sich mit einem weitaus eindrucksvolleren Stammbaum rühmen können als Lady Chigwell. Der Titel ihres Gatten ist als solcher gerade einmal zwei Generationen alt.“

„Sie haben Nachforschungen über mich angestellt?“

„Natürlich. Ich hatte nicht die Absicht, andere Leute über Sie auszufragen. Das hätte nur die Frage aufgeworfen, warum ich mich über Sie erkundige. Als ich herausfand, dass Sie Miss Gibson of Shoebury Manor in Much Wakering sind und dass Ihr Vater kein Geringerer als Sir Henry Gibson, Wissenschaftler, Gelehrter und Mitglied der Royal Society, ist, habe ich selbstverständlich angenommen, dass Sie an den Veranstaltungen teilnehmen würden und wie die meisten Debütantinnen Ihres Alters die Saison genießen.“ Er verzog widerwillig den Mund. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie dort nicht anzutreffen wären, hätte mich nichts auf der Welt dazu bewogen, auch nur einer dieser Veranstaltungen beizuwohnen.“

Hatte er an zwei aufeinanderfolgenden Abenden verschiedene Feste, die ihn nicht interessierten, besucht, nur weil er geglaubt hatte, dass sie dort sein könnte? Jetzt musste er auch noch mit ihr zu dieser Uhrzeit, in der die feine Gesellschaft hierherkam, durch den Park fahren, während sie so aufsehenerregend ordinär gekleidet war.

Zum ersten Mal seit Tagen war sie beinahe fröhlich.

„Da haben Sie aber viel Zeit wegen mir vergeudet.“ Sie versuchte, nicht allzu erfreut zu erscheinen.

„Glauben Sie jetzt nicht, dass es bei mir Liebe auf den ersten Blick gewesen wäre oder so etwas“, sagte er schroff. „Bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich mich aus sentimentalen oder … romantischen Gründen für Sie interessiere.“ Er schürzte die Lippen, während er sie aus den Augenwinkeln ansah.

„Das würde ich nie tun!“ Was für ein eitler Geck! Glaubte er allen Ernstes, dass alle Frauen in London sich nach ihm verzehrten, nur weil Miss Waverley sich auf ihn gestürzt hatte?

„Ich kann Ihnen versichern, dass ich mir diese Art von Aufmerksamkeit niemals von einem Mann, der unhöflich ist wie Sie, wünschen würde“, erwiderte sie erregt. „Eigentlich wollte ich heute gar nicht mit Ihnen fahren. Ich hätte es auch nicht getan, wenn ich damit meine Tante nicht in Verlegenheit gebracht hätte.“

Lord Deben presste wütend seine Lippen zusammen. In ihm brodelte es.

Niemand spricht mit mir in diesem Ton! Niemand!

In diesem Moment sah Miss Gibson ihn plötzlich an.

„Ich finde, es gibt keinen guten Grund dafür, dass Sie Nachforschungen über mich angestellt haben. Ich verstehe auch nicht, weshalb Sie mich heute aus dem Haus geholt haben …“

„Dabei haben Sie sich so offensichtlich in jener Gesellschaft vergnügt“, sagte er spöttisch.

Sie blinzelte verwirrt.

„Es lag nicht an den Anwesenden. Sie sind sehr liebenswürdige Menschen, die mich mit offenen Armen in ihrem Haus empfangen haben …“

Er runzelte die Stirn. Eigentlich hatte er die Vermutung, dass sie ihm auf jener verfluchten Terrasse mit Abneigung begegnet war, fallen gelassen. Stattdessen hatte er angenommen, dass sie etwas gegen alles und jeden hatte, weil ihr irgendeine Art von Unrecht widerfahren war. Diese Annahme konnte er jedoch nicht länger aufrechterhalten. Aus seinen Nachforschungen über ihre Herkunft, ihren Vater und über die Leute, bei denen sie wohnte, sprach nichts dafür, dass sie zu einer Heirat gezwungen werden sollte. Er hatte noch nicht herausgefunden, warum sie mit einem Haufen Bürgerlicher in Bloomsbury wohnte. Schließlich hatte sie überaus achtbare Beziehungen, die sie sogar bei Hofe hätten weiterbringen können, aber sie nahm es ihren Verwandten offenbar nicht übel, dass sie ihr keine Einführung in die Gesellschaft bieten konnten. ‚Sie sind sehr liebenswürdige Menschen‘, hatte sie lediglich über sie gesagt. Da sie das Sie so betont hatte, schloss sie ihn wohl von dem Kreis an Menschen, die sie gern hatte, aus.

Also war sein erster Eindruck doch richtig gewesen. Sie mochte ihn tatsächlich nicht. Zufällig fing der Fahrer eines sehr prächtigen, ihnen entgegenkommenden Phaetons seinen finsteren Blick auf. Das brachte den jungen Mann so sehr aus der Fassung, dass er sein Gespann beinahe von der Straße gelenkt hätte.

„Dann kann ich nur vermuten, dass Ihr Unbehagen mit einem Ereignis auf Miss Twinings Ball zu tun hat. Sie machen den Eindruck, als würden Sie kurz vor einem Zusammenbruch stehen.“

Er war daran gewöhnt, dass seine Geschwister ihn ablehnten und kümmerte sich nicht weiter darum. Doch Miss Gibsons Abneigung verkomplizierte seine Lage unnötig. Schließlich wollte er ihr nur helfen. Er würde die Entscheidung, sie vor Miss Waverleys Boshaftigkeiten zu beschützen, nicht widerrufen, aber er war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie seine Unterstützung mit der entsprechenden Dankbarkeit annehmen würde. Schließlich würde er ihr eine einzigartige Ehre erweisen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel für eine andere Person auf sich genommen.

Unauffällig blickte er Miss Gibson von der Seite an. Da saß sie, das Näschen hoch in die Luft gereckt, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

Was zum Teufel störte ihn nur so sehr daran? Er wollte schließlich nicht, dass sie sich um ihn bemühte, oder? Nichts hasste er mehr als Speichellecker.

Es musste daran liegen, dass er es nicht gewöhnt war, um die Gunst anderer Leute zu werben. Er wusste nicht so recht, wie er das anstellen sollte.

Einen Moment mal – was kümmerte es ihn eigentlich, ob dieses anstrengende junge Ding ihn mochte oder nicht? Noch nie hatte er sich um die Meinung anderer geschert. Jetzt würde er auf gar keinen Fall damit anfangen.

Er hielt diesen Entschluss so lange aufrecht, bis sie ihn mit zittriger Stimme fragte: „So ist es doch nicht, oder? Bitte sagen Sie mir, dass ich nicht so aussehe, als würde ich kurz vor einem Zusammenbruch stehen.“

„Nun ja, Miss Gibson …“

„Denn ich werde keinen Zusammenbruch haben.“ Sie richtete sich auf, so als ob sie alle Willenskraft dafür aufbringen musste, sich zusammenzunehmen. „Auf gar keinen Fall. Das würde nur einer Närrin ohne Rückgrat passieren.“

Sie klappte den Mund zu, so als würde sie glauben, zu viel gesagt zu haben.

Er spürte das Bedürfnis, die Kutsche zur Seite zu fahren und sie in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten. Sie kämpfte so tapfer gegen irgendeine Art von Liebeskummer an, dass ihm die eigenen Belange gar nicht mehr so wichtig erschienen.

Aber natürlich würde er das nicht tun. War er doch der letzte Mensch auf Erden, der einer Frau mit gebrochenem Herzen Trost spenden konnte. Für gewöhnlich hielt man ihm vor, für das gebrochene Herz verantwortlich zu sein. Der einzige Trost, den er einer Frau jemals hatte spenden können, war von der verruchten, schweißtreibenden Sorte. Da sie seinen Ruf kannte, würde sie ihm die Umarmung sicherlich falsch auslegen und ihm eine Ohrfeige verpassen.

„Langsam wird es mir zu bunt. Ich wünschte, Sie würden aufhören, so zu tun, als hätten Sie nicht die geringste Ahnung, warum ich Sie ausfindig gemacht habe.“

„Es fällt mir beim besten Willen nicht ein, warum Sie das getan haben. Ich hatte nicht erwartet, Sie jemals wiederzusehen, nachdem ich diesen schrecklichen Ball verlassen hatte – schon gar nicht, als ich herausfand, dass Sie ein Earl sind.“

„Ein doppelter Earl sogar, wenn man den irischen Titel mitzählt. Das lassen die meisten Leute außer Acht.“

„Es ist mir vollkommen gleichgültig, wie viele Titel Sie tragen oder in welchem Land Sie Leute herumkommandieren können. Ich wünschte nur, Sie hätten mich in Ruhe gelassen.“

„Aber, aber, Miss Gibson. Glauben Sie tatsächlich, dass ich Ihnen nicht dafür danken wollte, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind?“

„Sie wollten mir danken?“

Er beobachtete, wie sie die angespannte Haltung neben ihm aufgab und ihr Ärger sichtbar nachließ.

„Ach so …“

„Miss Gibson, ich möchte Ihnen sogar von ganzem Herzen danken. Ich denke, es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass Sie mich vor einem grauenvollen Schicksal bewahrt haben.“

„Sie meinen, heiraten zu müssen?“

„Nein. Nur über meine Leiche. Wären Sie nicht eingeschritten, hätte ich Miss Waverley schlichtweg zurückgewiesen, mich zurückgelehnt und ihr dabei zugesehen, wie sie sich durch den Versuch, mich zu manipulieren, ins gesellschaftliche Abseits manövriert“, stellte er klar. „Um nichts in der Welt hätte ich mich kampflos auf ihre Spielchen eingelassen. Da hätte ich mir lieber mit einer Pistole ins Bein geschossen.“

„Oh.“ Zu behaupten, dass sie schockiert sei, wäre noch milde ausgedrückt gewesen. Sie war in dem Glauben aufgewachsen, dass hochrangige Gentlemen einem bestimmten Ehrenkodex folgten.

„Oh? Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?“ Aus irgendeinem Grund hatte er ihr soeben etwas anvertraut, das er keiner Menschenseele jemals erzählt hätte. Er wusste beim besten Willen nicht, warum. Und alles, was sie dazu zu sagen hatte, war ‚Oh‘?

„Nein. Ich … ich denke, ich verstehe jetzt, warum Sie unter vier Augen mit mir reden wollten. Über so … so etwas … möchte man schließlich nicht in einem Salon voller Besucher sprechen.“

„Genau.“ Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so viel Hartnäckigkeit an den Tag legen musste, um jemandem solch ein kleines Zugeständnis zu entlocken. „Deshalb auch die ganze Entführung.“ Er würde einen Teufel tun und zugeben, dass er sie auch deshalb von ihren Verwandten losgerissen hatte, weil er vermutet hatte, dass sie aus einem unheilvollen Grund zu ihnen geschickt worden war. Das würde sich so anhören, als ob er zu viele Schauerromane gelesen hätte. Jene, in denen hilflose junge Frauen von rücksichtslosen Stiefeltern eingesperrt und tyrannisiert wurden, bis sie von einem tapferen, heldenhaften Mann – für gewöhnlich einem Peer – aus ihrer schrecklichen Lage befreit wurden.

„Ich hatte gehofft, Ihnen auf einer Veranstaltung zu begegnen, um Sie diskret zur Seite zu nehmen.“

„Oh.“ Sie wünschte sich, etwas Intelligenteres beisteuern zu können, aber was sollte das sein? Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, der so rücksichtslos und selbstsüchtig war.

Vielleicht mit Ausnahme von Miss Waverley.

„Ich bedaure, dass ich mit Ihren ehrenwerten Verwandten und Ihren Besuchern so kurz angebunden war, aber ich muss heute Nachmittag noch an einer Rede arbeiten.“

„Einer Rede?“

„Ja, für das Parlament. Es findet derzeit eine recht wichtige Debatte statt, zu der ich einiges beizutragen habe. Mein Sekretär kennt sie natürlich, aber wenn ich ihm erst einmal gestatte, für mich zu schreiben, könnte er noch auf die Idee kommen, dass er meine Meinung beeinflussen darf. Das wäre mir nicht recht.“

Als Henrietta bemerkte, wie er die Stirn in Falten legte, fühlte sie Scham in sich aufsteigen. Ihre Tante hatte ausführlich dargelegt, was für ein wichtiger Mann Lord Deben sei und wie die Leute sich auf dem Ball die Hälse verrenkt hatten, als er sie bei Henriettas ‚kleinem Schwächeanfall‘ so zuvorkommend behandelt hatte. Je mehr sie erzählt hatte, desto mehr hatte sich Henrietta über ihn geärgert. Sie hatte geglaubt, dass er so hochnäsig sei, weil er vermögend war und einen Titel trug. Jetzt erkannte sie jedoch, dass er tatsächlich ein wichtiger und wahrscheinlich überaus einflussreicher Mann war.

Wahrscheinlich sollte sie ihm tatsächlich dankbar sein, dass er sie eigens ausfindig gemacht hatte, um ihr seinen Dank auszusprechen. Schließlich wollte auch sie tunlichst vermeiden, dass irgendwer ein Gespräch zwischen ihnen über die Geschehnisse auf der Terrasse mitbekäme.

Niemand sollte jemals erfahren, warum sie nach draußen auf die Terrasse geflüchtet war.

„Verzeihen Sie bitte, wenn ich Ihr, ähm, Verhalten falsch ausgelegt habe. Aber Sie hätten die ganze Angelegenheit ruhen lassen können. Ich verstehe immer noch nicht, warum …“

„Wenn Sie Ihre Zunge nur für fünf Sekunden im Zaum halten könnten, hätte ich vielleicht die Möglichkeit, es zu erklären.“

Er presste die Lippen zusammen, was darauf hindeutete, dass er sich stark beherrschen musste. Vor ein paar Minuten hätte sie sich noch darüber gefreut, ihn aus der Reserve gelockt zu haben.

Das war jedoch nicht mehr der Fall, denn so langsam beschlich sie das Gefühl, ihn falsch eingeschätzt zu haben. Sie hatte ihm wohl einige Vergehen angekreidet, denen sich im Grunde Richard schuldig gemacht hatte.

Zuerst war er just in dem Moment, in dem sie unbedingt allein sein wollte, auf die Terrasse gekommen. Als sie sich hinter die Pflanzenkübel geduckt hatte, war sie mit dem Knie aufgeschlagen und hatte ihn gehörig verflucht. Dann hatte sie sich an den Gesichtsausdruck bei seiner Ankunft auf dem Ball erinnert und kurzerhand entschieden, dass er genauso wie Richard sei. Seitdem war ihre Abneigung gegen ihn immer größer geworden, obwohl sie zugegebenermaßen überhaupt nichts über den Charakter dieses Mannes wusste.

Es war an der Zeit, ihm Gelegenheit zu geben, sich zu erklären. Demonstrativ schloss sie daher den Mund und sah ihn aufmerksam und mit großen Augen an.

Da sich die Züge um seinen Mund leicht entspannten, hatte er wohl zur Kenntnis genommen, dass sie seinen Worten Folge leistete.

„Sie haben sich Miss Waverley an jenem Abend zur Feindin gemacht. Da Sie mich verteidigt haben, fühlte ich mich verpflichtet, Sie zu warnen. Wenn sie einen Weg finden sollte, Ihnen zu schaden, können Sie versichert sein, dass sie es tun wird.“

„Ach, das ist alles?“ Henrietta entspannte sich und lehnte sich wieder gegen die Rücklehne der Sitzbank.

„Nehmen Sie meine Warnung nicht auf die leichte Schulter, Miss Gibson. Miss Waverley ist eine überaus zielstrebige junge Frau. Sie haben es ja mit eigenen Augen gesehen.“ Diese hellblauen Augen, die gar nicht zu ihr passen wollen. Seit jenem Abend hatte er sich Miss Gibsons Augen immer wieder in den Farben des Herbstes vorgestellt – vermutlich wegen ihres zerzausten Haares und ihres stürmischen Temperamentsausbruchs. Ihre Augen hätten also braun sein müssen. Kastanienbraun. Es sah ihr ähnlich, dass sie nicht konform mit seinen Vorstellungen ging. Sobald er das Gefühl hatte, sie besser zu kennen, tat oder sagte sie etwas, das ihm wieder neue Rätsel aufgab.

Im Gegensatz zu Miss Waverley. Die Miss Waverleys dieser Welt waren durch und durch berechenbar. „Ich möchte nicht mit ansehen, wie sie Ihnen Schaden zufügt.“

„Sie kann mir nichts weiter anhaben“, antwortete Henrietta lächelnd.

Etwas Schlimmeres wie auf dem Ball hätte Miss Waverley ihr gar nicht antun können. Das würde sie allerdings niemals erfahren.

Henrietta hatte sich nicht einmal zehn Minuten im Ballsaal aufgehalten, als sie Richard entdeckt hatte. Obwohl er ihr verkündet hatte, dass er sie während ihres Aufenthalts in der Stadt auf keinen einzigen Ball begleiten würde, war er hier erschienen. Er sah blendend aus. Der Mantel schmiegte sich perfekt um seine breiten Schultern. Die knielange Hose und die Seidenstrümpfe betonten seine muskulösen Oberschenkel und Waden. Er drehte sich um und lächelte, als er sie sah. Anschließend ging er durch den Saal auf sie zu.

Ihr Herz hämmerte wie wild. War das der Moment, in dem er ihr sagen würde, dass sie noch nie so hübsch ausgesehen habe? Wie er jemals denken konnte, dass Tanzen reine Zeit- und Energieverschwendung sei? Er könne sich nichts Schöneres vorstellen, als sie in die Arme zu nehmen und …

Stattdessen wunderte er sich nur, sie auf dem Ball anzutreffen. „Die Twinings stehen etwas über dem Einflussbereich deiner Tante, nicht wahr? Sei nicht traurig, wenn dich niemand zum Tanz auffordert, Hen. Die Leute hier legen größeren Wert auf Äußerlichkeiten als auf dem Land.“

„Aber du tanzt doch mit mir, oder?“

„Ich!“ Er verzog das Gesicht. „Wie kommst du denn darauf? Was für eine schreckliche Zeitverschwendung!“

„Ja, aber du hast Hubert gesagt, dass du dich um mich kümmern würdest, wenn ich in der Stadt bin.“

Er runzelte die Stirn und reckte das Kinn. „Ja, das habe ich Hubert versprochen. Ich sag dir, was ich machen werde.“ Seine Gesichtszüge entspannten sich langsam wieder. „Ich werde dir beim Abendessen Gesellschaft leisten. Aber jetzt habe ich keine Zeit, um mit dir zu plaudern, weil meine Freunde mich im Kartenzimmer erwarten. Ich sehe dich dann später. Das ist ein Versprechen“, sagte er und drehte sich schnell um – so schnell, dass er mit Miss Waverley, die in diesem Moment an ihnen vorbeilief, zusammenstieß.

„Das tut mir aufrichtig leid“, sagte er, während er Henrietta beim Zurückweichen auf den Fuß trat. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, da sie nicht zimperlich erscheinen wollte. Außerdem hatte sie als Heranwachsende von ihren herumtollenden Brüdern und deren Freunden größere Hiebe einstecken müssen.

Im Nachhinein wünschte sie sich, dass sie mehr Aufhebens darum gemacht hätte.

„Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet, Miss …“, sagte er, während Miss Waverley ihn kühl von oben bis unten musterte.

„Das war sehr ungeschickt von mir“, rief er und verbeugte sich dann. „Lassen Sie es mich wiedergutmachen und Ihnen etwas zu trinken holen.“

Mir hat er nicht angeboten, mir etwas zu trinken zu holen. Henrietta kochte innerlich. Er hatte ihr gesagt, dass er Wichtigeres zu tun habe, als mit ihr zu tanzen. Doch als Miss Waverley ihn jetzt anlächelte, lief sein Hals rot an. Sie hielt ihm die Hand hin und sagte mit trällernder Stimme, dass sie ihm natürlich verzeihe, dass ein Glas Limonade wunderbar sei, denn die Luft hier sei ja schrecklich heiß, und dass Tanzen sie immer so durstig mache …

Und schon eilte er davon, um ihren Wünschen zu entsprechen.

Als ob das nicht schlimm genug gewesen wäre, beobachtete Henrietta keine zwanzig Minuten später, wie er Miss Waverley auf die Tanzfläche führte. Henrietta saß am Rand des Ballsaals neben den anderen Unscheinbaren, die niemand aufgefordert hatte. Sein Gesicht strahlte vor ergebener Bewunderung.

Da erst erkannte sie, was für eine Närrin sie gewesen war. Sie war Richard in der Hoffnung, dass sie ihn auf sich aufmerksam machen könnte, in die Stadt gefolgt. Sie war bei Leuten untergekommen, die ihr bis zu ihrer Ankunft fremd gewesen waren. Bei verschiedenen Hutmachern und Damenausstattern hatte sie ein kleines Vermögen gelassen. Im Namen der Schönheit hatte sie alle möglichen schmerzvollen Behandlungen über sich ergehen lassen. Doch es war alles reine Zeitverschwendung gewesen. Er sah sie einfach nicht als Frau. Auf die schöne Miss Waverley hingegen musste er nur einen Blick werfen, um ihr zu Füßen zu liegen!

Sie spürte ihr Herz brechen, während sie die beiden Tanzenden beobachtete. Zumindest spürte sie etwas an der Stelle, von der sie wusste, dass dort dieses Organ saß: Schmerz, echten Schmerz. Ihre Augen wurden feucht. Mitten in einem Ballsaal in Tränen auszubrechen war das Letzte, was eine Dame tun sollte, aber sie fürchtete, dass sie ihre Gefühle nicht mehr lange zurückhalten könnte, wenn sie hier sitzen bleiben und beobachten müsste, wie Richard mit einer anderen Frau tanzte. Er hatte nicht einmal eingewilligt, sie an irgendeinen anderen Ort zu begleiten.

Abrupt, bevor irgendwer von ihrem Zustand Notiz nehmen könnte, stand Henrietta auf und flüchtete aus dem Ballsaal. Sie rannte, ohne zu wissen, wohin, riss Türen auf und knallte sie hinter sich zu, um dem Lärm des Orchesters zu entkommen. Sie hatte das Gefühl, von den fröhlichen Klängen verhöhnt zu werden.

Irgendwie schaffte sie es nach draußen, aber die Musik konnte sie immer noch hören. Obwohl sie wusste, welches Bild sich ihr bieten würde, trat sie an die Fenster, durch die Licht auf die Steinplatten fiel. Die beiden tanzten immer noch zusammen. Es war ihnen gleichgültig, dass sie hier draußen im Kalten und Nassen stand, nur eine Fensterscheibe zwischen ihr und dem Mann, nachdem sie sich von ganzem Herzen sehnte.

Da ließ sie den Tränen freien Lauf, allerdings nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass niemand sie sehen konnte.

Nachdem sie sich ausgeweint und wieder zusammengerissen hatte, wollte sie eigentlich wieder hineingehen und so tun, als ginge sie das alles nichts an. Niemand sollte erfahren, dass sie unglücklich verliebt war. Es klang so lächerlich. Wäre sie einem Mädchen begegnet, das weinte, weil der Mann, für den ihr Herz schlug, mit einer anderen tanzte, hätte sie keinerlei Verständnis aufgebracht. Sie hätte dieses imaginäre, liebestolle Mädchen aufgefordert, ein bisschen mehr Stolz und Rückgrat zu zeigen. Trockne deine Tränen und gehe erhobenen Hauptes wieder hinein. Tanze den ganzen Abend lang, so als ob dich nichts auf der Welt bekümmern könnte.

Unglücklicherweise flossen die Tränen erneut bei dem Gedanken, dass sie für Richard alle ihre Prinzipien über Bord geworfen hatte. Wieso ließ sie es zu, dass er solch eine Wirkung auf sie ausübte? Sie verachtete sich selbst dafür, einem Mann hinterhergelaufen zu sein. Aber am meisten verachtete sie sich für ihr Unvermögen, weiblich zu sein. Es reichte nicht aus, in ein teures Kleid zu schlüpfen und sich das Haar frisieren zu lassen. Sie hatte nichts von der Anmut, wie sie Mildred oder Miss Twining – ganz zu schweigen von Miss Waverley – ausstrahlten.

Sie hatte gerade den absoluten Tiefpunkt erreicht, als Lord Deben auf die Terrasse stürmte.

In dem Moment wusste sie, dass es nur eines gab, das schlimmer wäre, als in einem überfüllten Ballsaal in Tränen auszubrechen: Alleine und in Tränen aufgelöst von einem Mann wie ihm aufgefunden zu werden. Zuvor war sie zusammengezuckt, als sie gesehen hatte, wie er den Blick mit kaum verhohlener Verachtung über die Menge hatte schweifen lassen. Sie verfolgte nicht die Absicht, ihm einen Grund zu liefern, um sie ausgerechnet in dem Moment, in dem sie am wenigsten damit umgehen könnte, höhnisch anzugrinsen.

Wenn sie jetzt daran zurückdachte, hatte er sein müdes Gesicht jedoch für einen Moment in den Regen gehalten, als ob er sich reinwaschen müsste. Bei dem Anblick hatte sie sich gefragt, ob er ebenso großen Kummer hatte wie sie. Aber dann hatte er seine Uhr hervorgezogen und sich zum schwachen Lichtschein gedreht. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der gelangweilter, teilnahmsloser oder hartherziger wirkte …

„Miss Gibson“, unterbrach Lord Deben ihre schwermütigen Gedanken. „Könnten Sie mir bitte Ihre Aufmerksamkeit schenken?“

„Entschuldigen Sie“, erwiderte sie überrascht. „Ich war mit den Gedanken ganz woanders.“

„Das ist mir nicht entgangen“, knurrte er. Ihre Unaufmerksamkeit erzürnte ihn. Er war daran gewöhnt, dass die Leute an seinen Lippen hingen – insbesondere Frauen.

„Ich vermute, Sie haben daran gedacht, was auch immer Miss Waverley Ihnen angetan hat. Auch wenn Sie meinen, dass Ihnen nichts Schlimmeres hätte widerfahren können, müssen Sie mir glauben, dass Sie falschliegen.“

„Sie meinen also, ich liege falsch und Sie liegen richtig? Bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie könnten meine Gedanken lesen.“

„Das war nicht schwierig. Sie haben ein sehr ausdrucksstarkes Gesicht. Ich habe jede Regung darauf erkannt. Sehnsucht, Verzweiflung, Wut, und schließlich haben Sie entschlossen das Kinn gereckt, als ob Sie die andere nicht gewinnen lassen wollten.“

„So war das gar nicht“, zischte sie.

„Also hat man Ihnen nicht das Herz gebrochen? Haben Sie nicht beschlossen, dass nur eine Närrin ohne Rückgrat der anderen Frau das Feld überlassen würde?“

Sie zuckte zusammen, als sie ihre Worte aus seinem Mund hörte.

„Vielleicht habe ich mehr gesagt, als ich sollte. Diese Dinge sind sehr privat und persönlich.“ Niemandem hatte sie von Richard erzählt. Wenn es nach ihr ginge, würde sie diese erbärmliche Episode ihres Lebens mit ins Grab nehmen. „Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, sich über mich lustig zu machen.“

„Ich mache mich über Sie lustig?“ Er sah sie eindringlich an. Sie sah verärgert aus.

„Weit gefehlt. Ich bewundere Ihre Kämpfernatur. Wenn jemand versucht, Sie auf den Boden zu schubsen, stehen Sie kampfesbereit wieder auf, nicht wahr? Genauso, wie Sie hinter den Pflanzenkübeln hervorgekommen sind und mich trotz allen damit verbundenen Schwierigkeiten verteidigt haben.“

So etwas hatte noch nie jemand für ihn getan.

Obwohl sie jetzt mit den Schultern zuckte, als ob es nicht weiter von Belang wäre, hatte sie nicht abgestritten, dass sie in jener Situation mit ihm gefühlt hatte und ihm hatte helfen wollen.

Er spürte ein höchst seltsames Gefühl. Eigentlich hätte er sich darüber ärgern müssen, dass sie davon ausgegangen war, dass er von irgendwem Hilfe nötig hätte. Aber er war in keiner Weise verärgert. Wenn er sie ansah und sie ihm nicht gerade auf die Nerven ging, konnte er nicht umhin, eine gewisse Wärme für die einzige Person, die ihn in seinem Leben so uneigennützig verteidigt hatte, zu fühlen.

„Ich fürchte, dass Sie jede Menge Schwierigkeiten bekommen werden, Miss Gibson. Ich sollte Ihr Verbündeter sein.“

Überrascht blinzelte sie zu ihm auf.

„Miss Waverley wird versuchen, Ihnen zu schaden, sobald sich ihr die Gelegenheit bietet“, erklärte er. „Sie wird keinerlei Hemmungen spüren, ihre sozialen Kontakte auszuspielen, um Ihre Pläne für diese Saison zu durchkreuzen.“

Henrietta lachte bitter auf.

Lord Deben sah sie eindringlich von der Seite an. „Sie haben gesagt, dass Sie Ihnen nichts mehr anhaben könne. Hat sie ihren Rachefeldzug gegen Sie etwa schon in die Tat umgesetzt? Verdammt! Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell handeln würde.“

„Nein, Sie verstehen nicht …“

Das würde er auch nicht, wenn sie es ihm erklärte. Ein Mann wie er würde dafür niemals Verständnis aufbringen. Er sagte zwar, dass er ihr Verbündeter sei, aber neben ihr saß derselbe Mann, der sich zurückgelehnt und zugeschaut hätte, wie sich eine Frau gesellschaftlich zugrunde richtete, anstatt sich ehrenwert zu verhalten.

„Bitte geben Sie sich einfach damit zufrieden, dass Miss Waverley nichts mehr tun kann, was sie nicht schon längst getan hätte. Es ehrt mich, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber es gibt überhaupt keinen Grund, diesen Ausflug unnötig … in die Länge zu ziehen.“

Sie kamen gerade an der Kurve vor der Ausfahrt an.

Bevor sie losgefahren waren, hatte Lord Deben entschieden, Miss Gibson nur schnell seinen Dank auszusprechen, sie zu warnen und ihr seine Unterstützung anzubieten. Er hatte angenommen, dass er dafür nicht länger als eine Runde mit ihr durch den Park fahren müsste.

Doch anstatt seine Kutsche durch das Tor zu lenken, begann er eine neue Runde.

Er wäre derjenige, der diesem Ausflug ein Ende setzen würde – nicht die unverschämte, undankbare … unergründliche Miss Gibson.


4. KAPITEL

An jenem Abend sind Sie sofort nach Hause gefahren“, sagte Lord Deben gedehnt, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kam, er würde von etwas anderem als leichter Neugier angetrieben sein. „Sie haben sich auf keiner der Veranstaltungen sehen lassen, auf denen Miss Waverley sich als die Königin aufspielt. Was sie Ihnen auch angetan haben mag – es muss vor unserer Begegnung auf der Terrasse passiert sein.“

Königin? Oh ja, das war eine treffende Beschreibung für Miss Waverleys Haltung. Henrietta hatte sie nur an jenem einen Abend beobachtet, aber die Frau hatte offensichtlich geglaubt, dass ihr die Bewunderung durch Verehrer zustand. Grade empfängliche junge Männer vom Land wie Richard buhlten unermüdlich um ihre Gunst.

Angewidert verzog Henrietta den Mund.

„Aha, habe ich also den Nagel auf den Kopf getroffen. Versuchen Sie gar nicht erst, es abzustreiten. Sie sind wegen etwas, das Miss Waverley getan hat, nach draußen geflüchtet, um zu weinen.“

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so ein zynischeres Lächeln gesehen als das, welches sich gerade auf den Lippen von Lord Deben abzeichnete.

„Als Sie die Gelegenheit gekommen sahen, ihr Steine in den Weg zu legen“, sagte er, während er die Oberlippe verächtlich schürzte, „haben Sie nicht lange gefackelt.“

Sie wollte schon abstreiten, so etwas getan zu haben, als sie sich an etwas erinnerte. Der Gedanke, dass Miss Waverley die Krallen nach einem weiteren, nichts Böses ahnenden Mann ausfahren könnte, war ihr unerträglich gewesen.

Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück. Hatte Sie Miss Waverleys Versuch, Lord Deben in eine kompromittierende Lage zu versetzen, tatsächlich aus Eifersucht und Gehässigkeit vereitelt? Es entsetzte sie, dass sie zu solch niedrigen Beweggründen fähig sein sollte.

Erschüttert versuchte sie, sich die Szene noch einmal ins Gedächtnis zu rufen und ersetzte dabei Miss Waverley durch eine andere Frau.

Es war gar nicht so einfach, die Ereignisse jener Nacht objektiv zu betrachten, da sie sich nicht viele Gedanken gemacht, sondern lediglich auf die Situation reagiert hatte. Beim Anblick von Miss Waverley auf der Terrasse hatte sie sich gefragt, warum das Ausklingen der Musik unbemerkt an ihr vorbeigegangen war. Miss Waverleys Anwesenheit draußen bedeutete, dass ihr Tanz mit Richard vorbei war. Bestürzt blickte Henrietta zur Tür, durch die Miss Waverley gekommen war. Sie hatte doch schon genug gelitten. Sie würde es nicht ertragen, wenn Richard seiner Angebeteten auf die Terrasse folgen würde, wo sie gezwungen wäre, ihnen bei einem intimen Stelldichein zuzusehen.

Währenddessen hatte die falsche Schlange Lord Deben bereits ins Visier genommen und versucht, ihn für sich zu gewinnen.

Dabei hatte sie in etwa so viel Erfolg wie Henrietta mit Richard. Der Mann war einfach nicht interessiert. Vielmehr sah er so aus, als fände er Miss Waverleys hartnäckige Versuche, sein Interesse zu wecken, abstoßend. Henrietta hätte vor Freude in die Luft springen können, als er Miss Waverley für ihr Verhalten maßregelte.

Als schließlich, kurz nachdem sich das Mädchen in Lord Debens Arme geworfen hatte, die Tür aufging und Miss Waverleys Mutter heraustrat, handelte Henrietta, ohne zu überlegen. Innerlich hatte sie vor Wut gekocht. Sie war aus ihrem Versteck hervorgetreten, weil das unredliche Benehmen des Mädchens sie empört hatte.

„Sie schätzen mich völlig falsch ein.“ Einen Moment hatte er sie dazu gebracht, an sich selbst zu zweifeln. Doch nachdem sie ihre Beweggründe gründlich überdacht hatte, war sie zu einem beruhigenden Ergebnis gekommen. „Ich hätte dasselbe getan, wenn irgendeine andere Frau versucht hätte, einen Mann auf so niederträchtige und hinterhältige Art und Weise zur Heirat zu zwingen“, sagte sie aufgebracht. „Es war grauenvoll mit anzusehen.“

Aufmerksam sah er sie an.

„Mir ist übrigens nicht entgangen, dass Sie nicht abgestritten haben, dass es Miss Waverley war, die Sie zum Weinen gebracht hat.“

Wie ärgerlich, dass er sie so gut durchschaute. Sie setzte sich aufrecht und versuchte, ihn ebenso verächtlich anzuschauen.

„Hab ich es doch gewusst“, sagte er zufrieden. „Was hat sie getan? Hat sie Ihnen den Mann weggeschnappt, in den Sie glaubten, verliebt zu sein?“

Lord Deben strapazierte nicht einfach nur ihre Nerven. Er war geradezu unausstehlich. Da er stets jenes höhnische Grinsen aufsetzte, hatte sie gewusst, dass er jeden, dem sentimentale Gefühle zu schaffen machten, mit Spott begegnen würde.

„Glau…glaubten, verliebt zu sein?“ Sie warf den Kopf zurück und zwang sich zu lachen. „Machen Sie sich nicht lächerlich.“

Das Lächeln, das um seine Mundwinkel gespielt hatte, war nun geradezu triumphierend.

„Ich bin wohl kaum derjenige, der sich hier lächerlich macht.“ Amüsiert betrachtete er die Straußenfedern auf ihrem Hut. „Aber vielleicht tröstet es Sie, dass viele Mädchen in Ihrem Alter nichts anderes als sentimentalen Unsinn im Kopf haben“, sagte er herablassend.

„Ich habe nicht nur sentimentalen …“

Unbekümmert fuhr er fort. „Ich wusste schon in fünf Sekunden, nachdem ich Miss Waverley kennengelernt hatte, dass sie daran gewöhnt ist, von allen Männern verehrt zu werden.“

Ja, dachte Henrietta bestürzt. Während ich nichts anderes als sentimentalen Unsinn über griechische Helden im Kopf habe, kann sich die schöne Miss Waverley vor echten, modernen Männern gar nicht retten.

„Sie kann sie alle haben“, erwiderte sie. Ihre Stimme zitterte vor Erregung. „Wenn ein Mann nicht hinter ihre hübsche Fassade blicken kann, ist er ein Narr. Ein Mann, der sich von solch einer hinterlistigen Person betören lässt, würde für mich niemals infrage kommen, um … nun ja …“, ihre Stimme war nur noch ein Flüstern, „… zu heiraten.“

„Daran täten Sie gut“, sagte er bestimmt. „Ein Mann, der Sie für ein solches Mädchen verlässt, ist es nicht wert, dass Sie auch nur einen weiteren Gedanken an ihn verschwenden.“

Wahrscheinlich wollte er bewirken, dass sie sich besser fühlte, doch seine Worte erinnerten sie daran, dass sie sich Richards Gefühlen ihr gegenüber nie sicher gewesen war. Beim letzten Weihnachtsfest hatte er sie jedoch gepackt, unter einen Mistelzweig gezogen und innig geküsst.

Ihre Tagträume begründeten sich einzig und allein auf diesem Ereignis. Davor hatte sie nicht mehr in ihm gesehen als Huberts unglaublich gut aussehenden Freund.

Danach … Sie kuschelte sich in ihre Pelze in der vagen Hoffnung, Lord Debens durchbohrenden Blick abwehren zu können. Danach war sie Richard wie blind gefolgt, obwohl er keine weiteren Anstalten unternommen hatte, ihr sein Interesse zu bekunden. Wie naiv ihr Verhalten doch gewesen war!

Aber das lag jetzt alles hinter ihr. Sie würde nicht noch mehr Zeit mit einem Mann vergeuden, der zu dumm war, um zu erkennen, was sich direkt vor seiner Nase ereignete. In London gab es jede Menge Ablenkung: Lesungen, Ausstellungen und alle möglichen interessanten Leute, mit denen sie sich austauschen könnte. Menschen, die über Verstand verfügten und ihn im Handelsgewerbe einsetzten, anstatt das geerbte Vermögen auf unsinnigen Veranstaltungen zu verprassen.

Einen Seufzer konnte sie jedoch nicht unterdrücken. „Nun ja, Miss Waverley ist tatsächlich außergewöhnlich schön und ihr haftet etwas Magisches an. Sie muss einen Mann nur anlächeln, um ihn zu verzaubern …“

Lord Deben gefiel es gar nicht, dass sie plötzlich so entmutigt wirkte. Es kam ihm falsch vor, dass sie sich in den Schatten einer Person wie Miss Waverley stellte. „Mich hat sie jedenfalls nicht verzaubert“, sagte er bestimmt. „Ich war völlig unbeeindruckt von ihr.“

Ja, dachte Henrietta und spürte eine gewisse Genugtuung. Ihm hat es überhaupt keine Schwierigkeiten bereitet, sie zurückzuweisen.

Als er sah, wie sie sich aufrichtete, fuhr er beherzt fort: „Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie nicht weniger bezaubernd ist als Sie.“ Ihr Selbstvertrauen hatte Schaden genommen, weshalb er es ein bisschen aufbauen wollte. Das hatte sie verdient.

„Wie bitte?“

Als Henrietta ihn verwirrt ansah, warf er ihr einen langen, undurchdringlichen Blick zu.

„Ich behaupte ja nicht, dass Sie eine wahre Schönheit seien. Aber falls Sie es sich in den Kopf setzen sollten, wären Sie in jedem Fall genauso dazu in der Lage, einen Mann zu verzaubern.“

„Keine wahre Schönheit“, brachte sie flüsternd hervor, bevor sie so schwer schlucken musste, dass es ihr unmöglich war weiterzureden.

„Vergleichen Sie sich nur einmal mit Miss Waverley und schon werden Sie wissen, dass ich nichts als die Wahrheit sage. Ich bin ein wahrer Experte, wenn es darum geht, welche Register eine Frau ziehen muss, um betörend auf einen Mann zu wirken. Sie sollten wissen, dass es Ihnen diesbezüglich nicht völlig an Potenzial mangelt.“

„Vermutlich wollen Sie mir damit sagen, dass ich nicht komplett wie eine Vogelscheuche aussehe.“

„Weit gefehlt.“ Wieder sah er sie mit musterndem Blick an. „Ihre Haut ist bemerkenswert rein. Sie haben keine übermäßige Gesichtsbehaarung, ein hübsches Paar ausdrucksstarker Augen und schöne, gerade gewachsene Zähne. Da ich ein Kenner weiblicher Schönheit bin, kann ich nicht umhin festzustellen, dass Ihre Nase leider nicht in Proportion mit Ihren anderen Gesichtszügen steht. Allerdings sehe ich keinen Grund, weshalb Sie einen Mann, der über diesen Umstand hinwegsehen kann, nicht verzaubern können sollten – um es mit Ihren Worten auszudrücken.“

„Sie …“ Henrietta ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, ihr Temperament unter Kontrolle zu halten. „Sie sind der unverschämteste Mensch, der mir je begegnet ist.“

„Nicht unverschämt. Ehrlich. Aber wie typisch für eine Frau“, sagte er, die Lippen geschürzt, „dass Sie sich genau jenen Aspekt heraussuchen, den Sie als Beleidigung umdeuten können. Dabei habe ich Ihnen jede Menge Komplimente gemacht.“

„Wie typisch für einen Mann, ein Kompliment so unbeholfen zu formulieren, dass eine Frau, die nur ein bisschen auf sich hält, gar nicht anders kann, als es als Beleidigung auszulegen.“

„Miss Gibson, ich habe Ihnen soeben Komplimente zu Ihrer Gesichtshaut, Ihren Augen und Ihren Zähnen gemacht. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie mit der richtigen Einstellung einen empfänglichen Mann erfolgreich betören könnten. Warum konzentrieren Sie sich ausgerechnet auf den einzigen Makel, den Sie unbestreitbar haben?“

Zum zweiten Mal fuhren Sie auf das Tor des Parks zu.

„Bringen Sie mich nach Hause. Ich verlange, dass Sie mich unverzüglich nach Hause fahren. Und kommen Sie mich bloß nie wieder besuchen.“

Ungläubig starrte Lord Deben sie an. Frauen stellten ihm nach. Sie stritten sich um ihn. Sie warfen ihm in überhitzten Ballsälen bedeutungsschwangere Blicke zu und steckten ihm Zettel zu, auf denen stand, wo sie zu finden seien, falls er sich mit ihnen treffen wolle.

Sie schmissen sich ihm sogar auf Terrassen um den Hals, um ihn zu zwingen, sie zu heiraten.

Weder sagten sie ihm, dass er unverschämt sei, noch behandelten sie ihn von oben herab. Für wen hielt sich diese Miss Gibson bloß?

Wutentbrannt lenkte er sein Gespann am Tor vorbei und begann eine dritte Runde durch den Park.

„Dieser Ausflug wird erst dann enden, wenn ich es sage“, informierte er sie. „Wer sollte mich daran hindern, Sie zu besuchen, wenn mir danach ist? Ihre Tante? Das würde sie sich nicht trauen“, fügte er verächtlich hinzu.

Henrietta traute ihren Ohren nicht. Zu Beginn dieses Ausflugs hatte er noch selbst gesagt, dass er nicht die Absicht verfolge, mehr Zeit als unbedingt nötig mit ihr zu verbringen.

„Sie sind unmöglich“, zischte sie. „Sie wollen diesen Ausflug genauso wenig in die Länge ziehen wie ich. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie mich jemals wieder besuchen kommen möchten. Es bereitet Ihnen einfach nur Freude, sich aufzuspielen. Sie, Sie … Fiesling!“

„Wenn man es genau nimmt, fügt ein Fiesling schwächeren Personen aus reiner Freude Schaden zu“, erwiderte er hitzig. „Ich habe Ihnen zu keiner Zeit Schaden zugefügt. Im Gegenteil: Alles, was ich für Sie gemacht habe, tat ich für Ihr Wohl. Je mehr Zeit ich mit Ihnen verbringe, desto überzeugter werde ich, dass Sie jemanden brauchen, der eine schützende Hand über Sie hält. Anscheinend können Sie überhaupt nicht auf sich selbst aufpassen. Sie sagen einfach, was Ihnen in den Sinn kommt, ohne an die Konsequenzen zu denken. Von Ihrem Benehmen will ich gar nicht erst anfangen. Sie begeben sich in Situationen, ohne diese richtig einschätzen zu können, und verhalten sich so naiv, dass es mich sprachlos macht.“

„Sie haben nur einmal miterlebt, wie ich unüberlegt gehandelt habe“, erwiderte sie. „Glauben Sie mir, ich bereue, dass ich mich eingemischt habe …“ Sie zögerte. „Nein, eigentlich“, sie reckte das Kinn und sah ihn herausfordernd an, „… bereue ich es gar nicht. Ich kann mich nicht dazu bringen, Miss Waverley zu mögen und das werde ich vermutlich auch nie. Aber ich hätte nicht mehr in den Spiegel sehen können, wenn Sie sie tatsächlich zugrunde gerichtet hätten, ohne zu wissen, dass ich das Ganze beobachtet hatte und es hätte verhindern können.“

„Wie bitte?“

„Ich glaube, Sie haben mich schon verstanden. Aber um es noch deutlicher zu sagen: Ich gebe zu, dass ich in Ihren Augen vielleicht naiv und töricht gehandelt habe, aber zumindest habe ich an jenem Abend bewirkt, dass sich alles zum Guten wendet.“

„Oh mein Gott, Sie klingen wie irgend so ein … Moralapostel. Als ob man Ihnen beigebracht hätte, an einen Ehrenkodex zu glauben, den es schon seit der Wiedereinführung der Monarchie nicht mehr gibt.“

„Mir wurde beigebracht, die Wahrheit zu sagen und ehrenhaftes, anständiges Verhalten zu schätzen. Daran ist nichts Ungewöhnliches.“

Er lachte freudlos. „Das beweist nur, wie unerfahren Sie tatsächlich sind und wie sehr Sie eine schützende Hand nötig haben. Ich bin deutlich reifer und weltgewandter als Sie. Bisher habe ich noch nie jemanden getroffen, der diese Werte über das eigene Interesse stellen würde. Aber immerhin haben Sie Ihre Gefühle zugegeben, als Sie Miss Waverley eine ‚hinterlistige Person‘ nannten. Ansonsten würde ich mich nicht für Sie verantwortlich fühlen, denn wenn ich eines nicht ausstehen kann, dann ist das Scheinheiligkeit.“

„Ich bin nicht scheinheilig. Ich …“

„Also gut“, zischte er. „Dann spreche ich Sie von dieser Sünde frei. Sünde“, er lachte bitter. „Wer bin ich, um irgendwen von einer Sünde freizusprechen? Ginge es nach jemandem, der sich als absoluten Fachmann auf dem Gebiet betrachtet, bin ich der schlimmste Sünder, der auf Erden wandelt.“

„Sind Sie das?“ Sie errötete schuldbewusst, da sie ihn so geradeheraus gefragt hatte. Schnell versuchte sie, von ihrem Fauxpas abzulenken. „Ich meine, es wundert mich, dass jemand sich traut, so etwas zu Ihnen zu sagen.“

„Ein Pfarrer glaubt für gewöhnlich, dass ihm die Kanzel, von der er spricht, eine gewisse Autorität verleiht“, erwiderte er. „Da der besagte Pfarrer auch noch mein Bruder ist, spürte er keine Hemmungen, mir zur Abwechslung in aller Öffentlichkeit eine Standpauke zu halten.“

Zur Abwechslung? Sie runzelte die Stirn. „Wenn er Ihnen auch so schon Vorhaltungen zu machen pflegt, warum um alles in der Welt sind Sie dann zu seiner Messe gegangen?“

„Ich hatte die dumme Idee, dass sich die Wogen zwischen uns glätten ließen, wenn ich zu seiner ersten Messe in der Pfarrgemeinde, in der er sich niederlassen wollte, gehe.“ Stattdessen hatte er gelernt, dass noch nicht einmal die sogenannte Christlichkeit seines Bruders ausreichen würde, um zu vergeben und zu vergessen. Dafür hatte ihr Vater während ihrer Kindheit zu viel Hass gesät. Wills Gesicht war vor Gehässigkeit entstellt gewesen, als er über Unzucht und Ehebruch gepredigt hatte. Am Ende hatte die reine Bosheit aus seinem Blick gesprochen, während er die Predigt mit dem Satz beendet hatte, dass nur die Sanftmütigen die Erde besitzen würden.

Wie dem auch sei – eines würde Will jedenfalls niemals besitzen, auch wenn er bereits Frau und Kind hatte: das Erbe seines Vaters. Meines Vaters, dachte Lord Deben. Er hatte immer gewusst, dass er eines Tages heiraten und einen Erben zeugen müsste, aber die Vorstellung, solch eine elende Beziehung wie seine Eltern zu führen, hatte ihn gelähmt. Niemals wollte er an eine Frau wie seine Mutter gebunden sein!

Ach! Er hätte richtige Geschwister haben können, wenn sie nur einen Funken Anstand besessen hätte. Wenn sie es wenigstens geschafft hätte, ihre Kinder vor dem Groll seines Vaters zu beschützen, wären sie jetzt vielleicht dazu imstande, einander zu dulden. Stattdessen waren die Wogen, die er durch seinen Besuch in Wills neuer Pfarrgemeinde hatte glätten wollen, nur umso höher geschlagen.

Aber wenn sein Bruder Krieg wollte, dann konnte er ihn haben. Damals hatte er beschlossen, dass er seine Abneigung gegen Frauen im Allgemeinen und Ehefrauen im Besonderen überwinden und sich häuslich niederlassen musste. Alles, was er brauchte, war ein rechtmäßiger Erbe, ein Sohn, der unbestreitbar von ihm abstammte.

Henrietta sah Lord Deben kurz von der Seite an, während sie sich an einem Griff festklammerte. Es reichte ein Blick in sein Gesicht, um sich mit ihm verbunden zu fühlen. Sein Bruder hatte ihn offensichtlich verletzt – allerdings gab kein Mann gerne zu, verletzt worden zu sein. Es erklärte jedoch, weshalb er die Pferde so vehement angespornt hatte und den Wagen nun so fuhr, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

Sie stemmte die Füße gegen das Fußbrett, während er die Kutsche durch eine Öffnung manövrierte, die so eng war, dass Henrietta schon glaubte, sie würden mit den Rädern an einem anderem Wagen hängen bleiben. Sie kamen jedoch hindurch, auch wenn nur wenige Zentimeter für einen Aufprall gefehlt hätten. Als er die Pferde noch mehr antrieb, biss sie sich auf die Unterlippe und schluckte das Bedürfnis, ihn zur Vorsicht zu mahnen, herunter. Er hatte ihr bereits mehrere Charakterschwächen vorgeworfen. Furchtsamkeit sollte er nicht auch noch zu seiner Liste hinzufügen. Sie würde ihm nicht noch einmal Gelegenheit dazu bieten, sie höhnisch anzugrinsen.

Außerdem brauchten Männer ein Ventil, um Gefühle herauszulassen. Sie verkrochen sich nicht gerne in ruhige Ecken, um sich dort ihren Tränen hinzugeben. Das hatte sie häufig genug bei ihren Brüdern beobachtet. Lieber gingen sie auf Jagd und erlegten Wild, kämpften miteinander oder ritten in halsbrecherischer Geschwindigkeit.

„Sie brauchen sich nicht für mich verantwortlich zu fühlen.“ Unauffällig hielt sie sich noch etwas stärker fest. Falls sie mit etwas zusammenstoßen sollten, würde sie sich so zumindest die Schmach ersparen, wie ein nasser Sack auf die Grünflächen zu plumpsen.

„Ich finde nicht, dass Sie mir irgendetwas schuldig sind.“

„Genau da liegen Sie falsch, Miss Gibson. Ich verdanke Ihnen mehr, als Sie sich vorstellen können.“ Die Suche nach einer Frau hätte sich nicht gerade leicht gestaltet, wenn ihm der Skandal mit Miss Waverley um die Ohren geflogen wäre. Allerdings hätte es zweifellos auch Frauen gegeben, die diese Episode zwar als Mangel an ehrenhaftem Verhalten betrachtet, jedoch bereitwillig darüber hinweggesehen hätten. Die Begegnung mit Miss Waverley hatte ihn gelehrt, dass er sich tatsächlich lieber ins Bein schießen würde, als sich an solch eine Person zu ketten. „Aus diesem Grund habe ich mich dazu entschlossen, Ihnen zu helfen.“

Sie zitterte. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gutheißen kann.“

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, basierte diese ‚Hilfe‘ – wie auch immer sie aussehen mochte – weder auf Selbstlosigkeit noch auf Nächstenliebe. Er hatte ihr bereits gesagt, dass es ihm gleichgültig war, was die Leute über ihn dachten oder sagten. Wenn er also etwas plante, dann nicht, weil er ihr helfen wollte, sondern weil er irgendeinen Vorteil daraus ziehen würde.

„Ach, kommen Sie schon! Würden Sie Ihren Verehrer nicht gerne wieder zurückgewinnen und Miss Waverleys Klauen entreißen?“

„Nicht besonders gerne.“ Dass Richard im Grunde niemals ihr Verehrer gewesen war, wollte sie ihm nicht unter die Nase reiben.

„Selbst wenn das der Wahrheit entspräche“, sagte er in spöttischem Ton, ohne sein Gespann aus den Augen zu lassen, „würden Sie doch Ihre Freude daran haben, Miss Waverley den Wind aus den Segeln zu nehmen. Mir würde es jedenfalls großes Vergnügen bereiten. Ich hege eine große Abneigung gegen Menschen, die glauben, mich manipulieren zu können.“

Hatte sie es doch gewusst! Das Ganze hatte rein gar nichts damit zu tun, dass er sie beschützen oder ihr helfen wollte. Stattdessen wollte er sie benutzen, um sich an Miss Waverley zu rächen.

„Das sehe ich genauso“, gab sie zurück. Niemals würde sie sich von ihm in irgendeines dieser Spielchen hineinziehen, geschweige denn dafür benutzen lassen.

„Na dann, sprechen wir darüber, was zu tun ist.“

„Nein, Sie verstehen nicht. Ich …“

„Erstens“, unterbrach er sie, bevor sie mit einer Erklärung beginnen konnte, „liegen die Dinge meiner Meinung nach nicht so hoffnungslos, wie Sie anscheinend glauben.“

Erstaunlich, wie schnell sich seine Stimmung gebessert hatte! Die Pferde ließ er nun in ruhigem Trab laufen, und er lächelte – allerdings sprach das Lächeln um seine Lippen von solch einer Durchtriebenheit, dass es ihr kalt den Rücken herunterlief. Mit diesem Mann sollte man sich besser nicht anlegen. Wie um alles in der Welt war Miss Waverley auf die Idee gekommen, sie könne damit davonkommen? Er war geradezu gefährlich.

„Miss Waverley möchte Ihren Verehrer offenkundig nicht für sich selbst, sonst hätte sie nicht mit aller Macht versucht, mit mir anzubandeln. Wahrscheinlich hat sie ihn unter die Lupe genommen und erkannt, dass sein Vermögen nicht so groß ist oder dass seine Beziehungen nicht so gut sind wie angenommen.“

Henrietta glaubte nicht, dass sie nur aus Berechnung gehandelt hatte. Es lag scheinbar in Miss Waverleys Natur, jeden gut aussehenden Mann, der ihr begegnete, für sich gewinnen zu wollen. Außerdem war Richard nicht einfach nur gut aussehend, sondern geradezu von erhabener Schönheit – im Gegensatz zu Lord Deben, dessen Züge von diesem herablassenden Dauergrinsen verzerrt waren.

Es ist eine Schande, dachte sie und blickte ihn kurz von der Seite an. Denn wenn er nicht immer so arrogant aussehen würde, könnte er sehr anziehend sein. Er hatte volle, sinnliche Lippen, und seine halb geöffneten Augen erinnerten sie an Porträts von Karl dem II.

Wahrscheinlich wäre er jedoch viel zu eitel, um Locken zu tragen oder seinen gesunden, muskulösen Körper unter Bergen von Spitze und Samt zu verstecken.

„Damit ist die halbe Schlacht schon gewonnen. Jetzt müssen Sie nur noch unter Beweis stellen, dass Sie Miss Waverley in jeder Hinsicht haushoch überlegen sind. Zeigen Sie ihm, dass Sie es wert sind, umworben zu werden.“

Sie schnaubte verächtlich. Richard würde sich niemals für sie interessieren.

„Nun, kommen Sie schon, Miss Gibson“, sagte er, als ihre Antwort – abgesehen von dem verächtlichen Schnauben – ausblieb. „Besitzen Sie keinen Stolz? Würden Sie es nicht gerne miterleben, wenn ihm klar wird, dass er einen großen Fehler begangen hat?“

„Ich besitze sehr viel Stolz“, gab sie zurück. Das Problem bestand darin, dass er bereits sehr angekratzt war. „Genau deshalb werde ich rein gar nichts unternehmen, um zu versuchen, ihn umzustimmen.“

„Zumindest“, sagte Lord Deben, „leugnen Sie nicht länger, dass es einen Verehrer gibt, den sich Miss Waverley geschnappt hat, und dass Sie so bestürzt darüber waren, dass Sie aus dem Ballsaal gelaufen sind, um sich hinter den beiden Pflanzenkübeln Ihre hübschen Äuglein auszuweinen.“

Er hatte sie hereingelegt! Er hatte so zu ihr gesprochen, dass sie, ohne es zu merken, alles zugegeben hatte!

„Sind Sie jetzt zufrieden? Jetzt, da Sie mir alle meine Geheimnisse entlockt haben?“

„Noch nicht“, antwortete er ruhig. „Aber wir werden beide sehr zufrieden sein, nachdem mein Plan aufgegangen ist. Das verspreche ich Ihnen.“

„Ich … ich …“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

„Es ist im Grunde ganz einfach. Wenn wir es so aussehen lassen, als würde ich Sie verehren, werden andere Männer unweigerlich herausfinden wollen, was ich an Ihnen finde. Wenn ich geloben würde, dass Sie ein unvergleichlicher Schatz seien, würden sich die Männer um sie scharen und Sie hätten freie Auswahl. Vielleicht würden Sie sich dann gar nicht mehr mit dem begnügen, was Miss Waverley bereits in den Fingern hatte.“

„Um Himmels willen! In meinem ganzen Leben ist mir noch nie so viel Überheblichkeit untergekommen.“

„Das ist keine Überheblichkeit, sondern lediglich Wissen um die menschliche Natur. Die meisten Menschen sind wie Schafe, die gedankenlos den natürlichen Anführern hinterherlaufen. Abgesehen davon stammen Sie aus gutem Hause und verfügen über ein solides Auskommen. Sobald ich die Öffentlichkeit erst auf Sie aufmerksam gemacht und das Missverständnis über Ihre Verbindung zu den Ledbetters aufgeklärt habe, spricht überhaupt nichts dagegen, weshalb Sie nicht einen Haufen echter Verehrer um sich scharen sollten.“

Henrietta gab es nur sehr ungern zu, aber sie wusste genau, was er meinte. Schon oft hatte sie beobachtet, wie ein Mann mit starken Überzeugungen andere dazu bringen konnte, seinem Beispiel zu folgen. Wenn mehrere Männer etwas mochten, behaupteten andere dasselbe von sich, sonst liefen sie Gefahr, ausgegrenzt zu werden. Seine Kriegslist könnte tatsächlich aufgehen.

„Nein, lieber nicht …“, setzte sie an, aber selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme wenig überzeugend. Seine Antwort überraschte sie daher nicht.

„Ich weiß, dass mein Plan einen gewissen Reiz auf Sie ausübt.“ Schließlich fügte er mit leiser, verführerischer Stimme hinzu: „Würden Sie Miss Waverley nicht gerne in den Schatten stellen? Wären Sie nicht gerne der Blickfang des ton? Wie würden Sie es finden, von aller Welt umworben zu werden und Ihren Salon voller Verehrer zu haben?“

Der Blickfang des ton.

Das … hörte sich tatsächlich verlockend an.

Es bedeutete nicht, dass sie Richard zurückhaben wollte. Aber er hatte so verletzende Dinge gesagt. Obwohl es unwürdig wäre, würde sie ihm nur zu gerne zeigen, dass sie mehr war als ein braves Landei. Sie könnte ihm beweisen, dass London nicht zu ausgelassen für sie war, sondern dass sie vielmehr das Zeug dazu hatte, zu einer herausragenden Persönlichkeit der Stadt zu werden. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ihr die Londoner Gesellschaft zu Füßen läge?

Immerhin bewegte sich Lord Deben in den höchsten Kreisen und nicht am gesellschaftlichen Rand, mit dem sich Richard abmühte. Lord Deben war ein Earl, dem keine Grenzen gesetzt waren, und nicht der Sohn eines Gutsherrn, der aus Angst davor, gnadenlos ausgelacht zu werden, genau darauf achten musste, welcher Schachzug der nächste wäre und mit wem er sich anfreunden würde.

Eine Weile gab sie sich der Vorstellung hin, wie es wäre, einer rauschenden Veranstaltung des ton beizuwohnen und die ganze Nacht lang mit einem Earl oder Marquis zu tanzen. Richard würde zähneknirschend am Eingang stehen, weil sie ihn nicht hereinlassen würde. Natürlich würde er ihr sagen, wie sehr er es bereue, seine Chance mit ihr vertan zu haben. Miss Waverley wäre gar nicht erst zum Fest eingeladen. Oder nein, noch besser, sie wäre zwar dort, aber sie würde am Rand sitzen – von aller Welt ignoriert, so wie man einst Henrietta unbeachtet gelassen hatte.

Es war verlockend. Sie wusste, dass Lord Deben ihr diese Gelegenheit nicht um ihretwillen anbot. Vor allem ging es ihm um seinen persönlichen Rachefeldzug. Aber wenn sie sich darauf einließe …

Doch plötzlich musste sie an ihren Vater denken. Er hatte ihr einmal gesagt, wenn sie ein Vorhaben jemals mit dem Wort ‚Versuchung‘ gleichsetzen könne, würde sie wissen, dass sie es eigentlich ablehnen solle. Sie kam sich vor wie Eva, die den schönen, reifen Apfel von der Schlange nehmen wollte.

„Sie sind … der Teufel in Person“, sagte sie atemlos.

Er lachte dröhnend. „Weil ich Sie in Versuchung führe, einem Wunsch nachzugeben, von dem Sie niemals zugeben würden, ihn zu verspüren?“

Oh, wieder dieses Wort!

„Ja“, flüsterte sie, obwohl sie sich zugleich dafür schämte, es zuzugeben.

„Aber Sie werden es tun.“

Das glitzernde Bild, das er ihr aufgezeigt hatte, wurde undeutlich und nahm eine neue Form an. Auf den Gesichtern der Menschen spiegelten sich jetzt Hochmut und Niedertracht. Indem sie sich ihnen anschloss, ehemaligen Freunden wie Richard die kalte Schulter zeigte und anderen denselben Kummer zufügte, wie sie ihn wegen Miss Waverley ertragen hatte, machte sie das genauso niederträchtig und kaltherzig wie die anderen.

Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn. Niemals würde sie zu solch einer Person werden.

„Nein“, sagte sie entschlossen, bevor sie etwas lauter fortfuhr: „Nein, das wäre nicht rechtens.“

„Sie lehnen mein Angebot ab?“

„Ganz bestimmt.“

Dieses undankbare kleine Ding! Noch nie hatte er sich wegen einer anderen Person so viel Mühe gegeben, noch war er jemals bereit gewesen, so viel Zeit zu opfern, um jemand anderem zu helfen.

Es war genauso wie bei Will. Auch ihm hatte er in friedlicher Absicht die Hand hingehalten, nur um eine schallende Ohrfeige zu ernten.

Er setzte eine harte Miene auf. „Dann müssen Sie eben selbst damit zurechtkommen.“

„Was meinen Sie?“

Stirnrunzelnd blickte sie zu ihm auf, während diese lächerlichen Federn auf ihrem Kopf auf und ab hüpften. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung. Im Laufe der nächsten Tage würden alle möglichen Leute aus der Gesellschaft bei ihr vor der Tür aufschlagen, ob sie es wollte oder nicht.

Sie würde nichts dagegen tun können. Alle Welt hatte gesehen, wie er gleich drei Runden mit einer unbekannten Frau durch den Park gedreht und sich dabei angeregt mit ihr unterhalten hatte. Er hatte absichtlich niemanden gegrüßt, wodurch das Interesse der Leute wahrscheinlich bis ins Unermessliche gestiegen war. Sie würden sich fragen, warum sich ein Mann, der sich sonst nur mit den Schönsten aller Frauen umgab, dieser recht obszön gekleideten, kleinen Unbekannten auf einmal so viel Aufmerksamkeit schenkte.

Sie würden wissen wollen, wer sie war, in welcher Beziehung sie zu ihm stand und woher sie kam. Sie würden keine Ruhe geben, bis sie ihr nicht auch das letzte Geheimnis entlockt hätten. Schon bald würde sie es bitterlich bereuen, sein Angebot, sie zur Grande Dame der Gesellschaft zu machen, abgelehnt zu haben. Dann würde diese stolze kleine Moralapostelin endlich bei ihm angekrochen kommen.

„Das werden Sie schon sehen. Wenn Sie es herausfinden, denken Sie daran, dass ich Ihnen meinen Schutz angeboten habe.“

Als sie das nächste Mal am Tor ankamen, fuhr er mit dem Gespann geradewegs hindurch und bog auf die Oxford Street ab.

Es ging nicht unbemerkt an Henrietta vorbei, dass sie ihn gekränkt hatte. Allerdings war sie sich nach diesen beiden Begegnungen mit ihm sicher, dass es das Beste wäre, nie wieder etwas mit ihm zu tun zu haben. Er war zu gewitzt, zu verführerisch und zu weltgewandt – alles in allem war er einfach viel zu viel für sie.

Sie verabschiedete sich von dem Bild des glitzernden Ballsaals und den vielen Adligen, die mit ihr hatten tanzen wollen. Sie würde nach Hause zu ihrer lieben Tante und ihrem Onkel, zu Mildred und Mr Crimmer gehen. Zurück zu den Laienspielen in Covent Garden, zu den Abendessen in den Häusern von Geschäftsmännern und zu den Bällen, auf denen sie mit den Söhnen von Ratsherren und Händlern tanzen würde.

Wenn sie nach Much Wakering heimkehren würde, dann würde sie es wenigstens reinen Gewissens tun.

Lord Deben schwieg während der gesamten Rückfahrt nach Bloomsbury, während er eine verdrießliche Miene zog. Doch als Henrietta vor dem Haus ihrer Tante ausstieg, übergab er die Zügel seinem Pferdeknecht, der auf der Rückbank saß, sprang auf den Gehweg und holte sie ein, noch bevor sie die erste Treppenstufe erreicht hatte.

„Miss Gibson“, sagte er mit schneidender Stimme.

Sie seufzte. Was wollte er jetzt noch?

„Sie sind solch ein Sturkopf.“ Er schaute die Straße hinunter, so als wünschte er sich nichts sehnlicher, als weit weg zu sein. „Sie wissen nicht, was Sie tun, wenn Sie mein Angebot ablehnen. Obwohl Sie mich sehr gegen sich aufgebracht haben, kann ich die Dinge zwischen uns nicht so belassen.“ Es würde ihr nur recht geschehen, wenn die Klatschtanten sie belagern würden. Er wollte jedoch nicht, dass sie einen Zusammenbruch erlitt. Sie war so naiv und … so unbedarft. Sie glaubte noch an das Gute.

Er drückte ihr die Hand und sah ihr direkt in die Augen. Sein Gesichtsausdruck war diesmal weder spöttisch noch verächtlich, sondern ernst.

„Sie sind mir an jenem Abend auf Miss Twinings Terrasse zu Hilfe geeilt, obwohl ich sie nicht nötig gehabt hätte. Ich glaube“, sagte er, während er verwirrt die Stirn runzelte, „dass diese tollkühne, uneigennützige Geste von Ihnen nicht einfach folgenlos bleiben kann.“

Auf der Rückfahrt nach Bloomsbury hatte er erkannt, dass er größtenteils deshalb so verärgert über sie war, weil sie nicht gebührend anerkannt hatte, dass er sich für eine andere Person ins Zeug legen wollte. Sie wusste ja nicht, wie selten das vorkam. Über ihr sonstiges Verhalten konnte er im Grunde hinwegsehen.

„Ich glaube, dass wir uns in vielen Dingen gar nicht so unähnlich sind. Sie sind sehr stolz. Deshalb haben Sie sich versteckt, um zu weinen, anstatt Ihre Tante aufzusuchen. Aus diesem Grund haben Sie mein Angebot abgelehnt, anstatt zuzugeben, dass Sie Hilfe nötig haben.“

Er tat es schon wieder: Er glaubte, alles über sie zu wissen.

Am meisten störte sie die Tatsache, dass er auch noch ziemlich nah an der Wahrheit war.

„Seien Sie nicht zu stolz dafür“, sagte er lächelnd, „sich an mich zu wenden, falls Sie wirklich einmal Hilfe benötigen sollten.“

„Oh, ich bin mir sicher, dass wird nie der Fall sein.“

„Ja, aber falls doch, werde ich für Sie da sein. Denken Sie daran.“

„Nun, dann vielen Dank, Mylord.“ Sie entzog ihm die Hand und nickte ihm zu, woraufhin ihre Straußenfedern wie wild hin und her wippten.

„Schönen Tag noch.“

Sie drehte sich um und lief die Treppe zur Eingangstür so hastig hoch, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her.

Offenkundig dachte sie das auch. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war es besser für sie, sich von einem Mann wie ihm fernzuhalten. Sie stammten aus zwei verschiedenen Welten.

Wenn sie seine Welt kennenlernen würde, dann wäre es mit dieser entzückenden Unschuld und diesem kindlichen Glauben an das Gute und Böse schon nach kurzer Zeit vorbei.

Er setzte eine harte Miene auf und fuhr los. Wahrscheinlich könnte er sie am besten beschützen, indem er sich von ihr fernhielt.

Wenn er darüber nachdachte, wäre es vermutlich besser gewesen, wenn er sich nicht heute öffentlich mit ihr gezeigt hätte.

Verdammt! Jetzt hatte er den Stein bereits ins Rollen gebracht. Er könnte es nicht verhindern, dass die Meute sich rückhaltlos auf sie stürzen würde.

Er hatte ihr gesagt, dass er sich von ihr fernhalten würde, und das würde er auch tun. Das bedeutete jedoch nicht, dass er seinen Einfluss nicht auf diskrete Art und Weise ausüben könnte. Wenn er so darüber nachdachte, könnte er in vielerlei Hinsicht sicherstellen, dass sie beschützt wäre, ohne in direkten Kontakt mit ihr zu treten.

Er verzog die Lippen zu einem teuflischen Lächeln, als der Plan in seinem Kopf begann, Gestalt anzunehmen. Wie lange würde es dauern, bis sie bemerken würde, dass er im Hintergrund die Fäden gezogen hatte? Bis sie ihn aufsuchen würde, um ihm ihren Dank auszusprechen?

Er schmunzelte. So wie er sie kannte, wäre es viel wahrscheinlicher, dass sie entrüstet auf ihn zumarschieren würde – während die seltsamen Federn an ihrem furchtbaren Hut bei jedem Schritt auf und ab hüpften – und ihn dazu auffordern würde, sie ein für alle Mal in Ruhe zu lassen.

So oder so, das nächste Mal müsste sie ihn aufsuchen – und nicht umgekehrt. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht weiter darüber nachdenken, warum ihm das so wichtig war.


5. KAPITEL

Es dauerte zwei Wochen, bis Henrietta Lord Deben wiedersah.

Sie hielt sich seit zwanzig Minuten im Haus von Lord Danbury auf, dessen Tochter Lady Susan Pettiffer sie überraschend eingeladen hatte. Seit Henrietta mit ihrer Begleitung eingetroffen war, hatten sie im Gesellschaftszimmer der Damen ihre Mäntel abgelegt, ihre Schuhe gewechselt und die Gastgeber begrüßt. Schließlich waren sie durch so viele Räume wie möglich gegangen – vorgeblich, um zu schauen, ob sie ein bekanntes Gesicht sahen. Im Grunde wollte ihre Tante nur sehen, wie jeder einzelne Raum des prachtvollen Stadthauses des Earls eingerichtet und dekoriert war.

Sie hatten gerade einen Platz auf einem Sofa in einem der Salons im Obergeschoss ergattert, als sich die Atmosphäre schlagartig änderte. Es fühlte sich ein bisschen wie das Kribbeln auf der Haut an, das Henrietta manchmal auf ihren Spaziergängen über die Hügel spürte, wenn wie aus dem Nichts ein Gewitter aufzog. Die Damen begannen, sich heimlich zurechtzumachen, während mehrere Männer in die Glasscheibe über dem Kaminsims blickten, um zu überprüfen, ob ihre Halstücher ordentlich saßen. Diejenigen, die nicht nahe genug am Kamin standen, begannen stattdessen, in eindringlichem Ton zu reden.

Lord Deben hatte den Raum betreten.

Ihre Tante ergriff ihr Handgelenk. Seit der Fahrt durch den Park war Tante Ledbetter davon ausgegangen, dass er Henrietta erneut besuchen oder ihr zumindest einen Blumenstrauß schicken würde. Vergeblich hatte sie ihrer Tante versichert, dass seine Interessensbekundung nichts mit sentimentalen Gefühlen für sie zu tun gehabt habe. „Aber solch ein Mann würde doch gerade Gefallen an einem Mädchen wie dir finden“, hatte ihre Tante immer wieder gesagt. „Die Aristokraten wohnen die meiste Zeit über auf dem Land.“

„Bitte miss dem Umstand, dass er heute Abend hierhergekommen ist, nicht allzu viel Bedeutung bei. Er hat mich bestimmt schon längst vergessen“, sagte sie an ihre Tante gewandt.

„Unsinn. Er hat dich nur noch nicht entdeckt“, antwortete diese.

„Nicht winken. Nicht winken“, zischte Henrietta, ohne die Lippen zu verziehen, als es so aussah, als wolle ihre Tante genau das tun. „Wenn er vorgibt, uns nicht gesehen zu haben“, brummte sie verärgert, „dann will er heute Abend nichts mit uns zu tun haben.“ Er hätte sie unmöglich übersehen können, denn von der Tür aus, durch die er gerade gelaufen war, hatte man einen direkten Blick auf das Sofa, auf dem sie saßen.

Unverzüglich ließ ihre Tante die Hand wieder sinken. Besuch von einem Mitglied des ton zu bekommen, bedeutete im Umkehrschluss noch lange nicht, dass dieser Aristokrat sich anschließend dazu herablassen würde, einen in der Öffentlichkeit zu grüßen.

Henrietta klappte ihren Fächer auf und wehte den erhitzten Wangen ihrer Tante kühlende Luft zu. Dass sie in solch ein edles Haus geladen worden waren, hatte für noch mehr Aufregung gesorgt als die Einladung zu Miss Twinings Debütantinnenball. Allerdings hatten sie diesen Umstand in gewisser Hinsicht ebenfalls Julia zu verdanken. Sie hatte Henrietta erst einen Tag zuvor zusammen mit Lady Susan besucht, um sich zu erkundigen, ob sie sich von ihrer Unpässlichkeit auf dem Debütantinnenball vollends erholt habe. „Ich befürchtete schon“, hatte Julia vorgegeben, „dass es etwas Ernstes sein könnte, da ich Sie seitdem nirgendwo mehr gesehen habe.“ Beim Abschied hatte Lady Susan gefragt, ob sie am folgenden Tag zu einer ‚sehr ungezwungenen kleinen Runde‘ – wie sie es ausgedrückt hatte – kommen würde.

Tante Ledbetter wäre vor Aufregung beinahe an Ort und Stelle in Ohnmacht gefallen.

„Soll ich dir ein Glas Limonade holen, Tante?“ Es waren so viele gewichtige Personen in dem Haus versammelt, dass die Diener bereits mehrmals mit den Getränketabletts an ihnen vorbeigegangen waren. Nur zu gerne wollte sie den Raum, in dem sich Lord Deben im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit sonnte, verlassen, um einen Diener zu finden, der sich ihrer annehmen würde.

„Nein, meine Liebe. Ich brauche etwas Stärkeres“, sagte ihre Tante. „Aber für Mildred Limonade.“

Henrietta klappte ihren Fächer zu und vermied es, in Lord Debens Richtung zu blicken. Es hatte ihr gar nicht gefallen, wie oft sie in den letzten zwei Wochen an ihn hatte denken müssen. Es hatte ihr auch nicht gepasst, wie sich ihre Stimmung gehoben hatte, als ihr langsam, aber sicher klar geworden war, dass er sich trotz ihres unschönen Abschieds aus der Ferne um sie zu kümmern schien. Dabei hatte er wahrscheinlich – nein, ganz bestimmt – viel wichtigere Dinge zu tun, als sich Gedanken um eine schlecht gekleidete, kampfeslustige Landpomeranze zu machen. Denn wie sonst sollte er über sie denken? Bei den letzten Begegnungen mit ihm, hatte sie sich beide Male unmöglich aufgeführt. Beim ersten Mal war ihr Gesicht tränenüberströmt gewesen. Als sie anschließend nach Hause gekommen war, hatte sie zu ihrer Bestürzung beim Blick in den Spiegel festgestellt, dass mehr als eine Handvoll trockenes Laub in ihrem Haar steckte. Beim zweiten Treffen hatte sie sich absichtlich so unelegant wie möglich gekleidet.

Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, hatte sie den Streit mit ihm provoziert. Bei dem Versuch, ihr Verhalten vor sich selbst zu rechtfertigen – schließlich hatte auch er unverschämte Dinge gesagt – konnte sie nicht umhin festzustellen, dass er wenigstens versucht hatte, sein Temperament zu zügeln. Mehrmals. Woraufhin sie ihn immer von Neuem gereizt hatte.

Der Ärmste hatte ihr einfach nur seinen Dank aussprechen wollen und zwar auf die einzige Art und Weise, die er kannte: Indem er ihr die Gelegenheit bat, Rache zu nehmen. Sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihm das Angebot um die Ohren zu hauen.

Besonders störte sie jedoch, dass sie soeben, als er in den Saal gekommen war, am liebsten genauso reagiert hätte wie ihre Tante. Allein ihr Stolz hatte sie daran gehindert, die Hand zu heben.

Es war schon schlimm genug, dass derzeit noch nicht einmal die Kellner sich dazu herabließen, Notiz von ihnen zu nehmen.

Hätte sie nur sein Angebot, sie zum Blickfang des ton zu machen, nicht abgelehnt! Wenn sie nicht so schroff und undankbar gewesen wäre, könnte jetzt alles ganz anders sein.

Sie war so sehr damit beschäftigt, sich Selbstvorwürfe zu machen, dass sie beinahe mit dem großen Mann, der sich ihr in den Weg stellte, zusammengestoßen wäre.

„Lord Deben!“

Wie er es angestellt hatte, sie hier abzufangen, war ihr schleierhaft. Als sie sich zuletzt gestattet hatte, ihn anzusehen, hatte er sich noch auf der anderen Seite des Salons befunden.

„Miss Gibson.“ Er neigte leicht den Kopf zur Seite. „Versuchen Sie etwa, mir aus dem Weg zu gehen?“ Er sprach leise. Seine Lippen bewegten sich fast nicht.

„N…nein, überhaupt nicht! Ich dachte, Sie würden …“ Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.

Er senkte ein bisschen die Augenlider. Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. „Ich habe lediglich Ihrem Wunsch Folge geleistet. Sie haben mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie keinen weiteren Kontakt mit mir wünschen. Da wollte ich den Salon Ihrer Familie natürlich nicht mit meiner sündhaften Anwesenheit beschmutzen …“

Die Hitze in ihren Wangen wurde noch größer. „Ich war verärgert und aufgebracht. Ich habe voreilig gesprochen. Mein Verhalten war unverschämt und dafür …“, sie reckte das Kinn und sah ihm direkt ins Gesicht, „möchte ich mich entschuldigen.“

Das Lächeln verschwand zwar nicht, erreichte jedoch nicht mehr seine Augen. Es machte schon fast den Anschein, als wäre er enttäuscht.

„Andererseits konnten Sie sich so an mir rächen, nicht wahr?“, fuhr sie beklommen fort. „Ich vermute, jetzt sind wir quitt.“

„Wie bitte?“

„Ach, tun Sie doch nicht so, als wüssten Sie nicht ganz genau, wovon ich spreche“, gab sie unwirsch zurück. Sie hasste es, wenn er diesen hochmütigen Gesichtsausdruck aufsetzte, der zu sagen schien: Wie können Sie es wagen, in diesem Ton mit mir zu reden?

„Als Sie sagten: ‚Dann müssen Sie eben selbst damit zurechtkommen‘, wussten Sie genau, was nach unserer Fahrt durch den Park passieren würde. Seit jenem Nachmittag haben die unmöglichsten Leute den Salon meiner Tante belagert. Alle wollten wissen, wer ich bin und in welcher Beziehung wir zueinander stehen.“

Das Lächeln kehrte in seine Augen zurück.

„Sie haben sie bestimmt in die Schranken gewiesen. Ich bedaure nur, nicht dabei gewesen zu sein, um zu erleben, wie den Leuten angesichts Ihrer bissigen Kommentare die Ohren abgefallen sind.“

„Ich habe keine bissigen Kommentare abgegeben! Ich habe ihnen lediglich gesagt …“, fuhr sie fort und konnte nicht anders, als sich durch sein Lächeln angespornt zu fühlen, „… dass ich zweiundzwanzig bin.“

„Was wohl mit dem anfänglichen Gerücht aufgeräumt haben dürfte, dass Sie mein lang verschollenes uneheliches Kind seien, das ich in meiner sorglosen Jugend gezeugt habe.“

Sie machte große Augen. Sie hätte nicht geglaubt, dass er so offen mit ihr sprechen würde.

„Das ist Ihnen also auch zu Ohren gekommen?“

Er nickte ernst. „Ich für meinen Teil habe gesagt, dass mich das Kompliment zwar ehrt, aber dass es selbst für einen Mann, der bei den Damen so begehrt ist wie meine Wenigkeit, unwahrscheinlich wäre, mit neun Jahren bereits intime Beziehungen zu pflegen.“

„Apropos. Sie sind ja berüchtigt für Ihre … Liaisons“, sagte sie schroff. „Als ich Ihre Einladung, durch den Park zu fahren, annahm, wusste ich nicht, dass Sie das noch nie mit einer Frau, die nicht Ihre Geliebte ist, getan haben.“

Sein Lächeln verschwand völlig. „Wer hat Ihnen das erzählt?“

„Dass Sie nur mit Ihren Geliebten durch die Gegend fahren?“

Er nickte verstimmt.

„Seinen Namen sollte ich Ihnen wohl besser nicht verraten“, erwiderte sie, da sie plötzlich um das Wohl des einfältigen jungen Mannes fürchtete, der diese Information ausgeplaudert hatte. Wie würde die Rache eines Mannes, der so eiskalt dreinblicken konnte, wohl aussehen? „Außerdem hat ein anderer Herr dieser Spekulation ein schnelles Ende gesetzt. Er behauptete, das würde er niemals glauben, es sei denn, jemand könne ihm bezeugen, dass Sie in letzter Zeit an Sehkraft eingebüßt hätten.“

„Er hat was gesagt?“

„Hat Ihr Hörvermögen etwa auch gelitten? Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen. In Ihrem Alter sollte man anfangen, auf sich achtzugeben.“

„In meinem Alter? Ich bin gerade mal knapp über dreißig, Sie unverschämtes …“ Er nahm sie beim Arm, zog sie aus dem Saal und hielt vor einem Buffet, an dem einige der Diener, die sie bisher so konsequent ignoriert hatten, standen. Mit wenigen Worten ordnete Lord Deben ihnen an, ihrer Tante und Cousine ein Tablett mit Erfrischungen zu bringen, bevor er sie eilig in eine kleine Nische zog.

„Informieren Sie mich, wenn ich bitten darf, über den Namen des Mannes, der es gewagt hat, Sie in Ihrem Salon zu beleidigen.“

„Aber warum?“ Ungläubig riss sie die Augen auf. „Er hat genau dasselbe gesagt wie Sie im Park.“

„Das kann man überhaupt nicht vergleichen. Ich habe Ihnen eine Liste mit Ihren Vorzügen erstellt, um Sie davon zu überzeugen, dass Sie einen Mann genauso betören könnten wie Miss Waverley, wenn Sie es sich in den Kopf setzen sollten …“

„Es spielt ohnehin keine Rolle mehr, denn Mr Crimmer hat ihm schon bald darauf eine gehörige Lektion erteilt.“

„Wer ist Mr Crimmer?“ Er kniff die Augen zusammen, während er sie aufmerksam ansah. „Ist er der Verehrer, wegen dem Sie bei Miss Twining geweint haben?“

„Ach, nein. Er ist gar kein Verehrer von mir. Als Lord … ich meine, als der Mann, der behauptete, dass Ihre Sehkraft schwinden müsse, auch noch hinzufügte, dass er es ja hätte verstehen können, wenn es Mildred an meiner statt gewesen wäre. Schließlich sei Mildred – ich glaube, seine genauen Worte waren – ‚eine kleine Dirne‘. Da hat Mr Crimmer, der in meine Cousine Mildred verliebt ist, wie Sie wissen müssen, ihn am Kragen gepackt, vom Stuhl gezogen und aus dem Haus gezerrt, um ihn die Treppe hinunterzustoßen.“

Henrietta hielt inne, während sie ihn unverblümt über den Rand ihres Fächers beobachtete. Ihre Augen funkelten vor Freude.

Sie ärgerte sich nicht über den Zwischenfall. Wenn überhaupt, dann schienen sie die Eskapaden, die diese Flegel im Haus ihrer Tante veranstaltet hatten, zu belustigen. Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Bitte fahren Sie fort“, sagte er gedehnt. „Es interessiert mich brennend, was als Nächstes passiert ist.“

Das war die reine Wahrheit, wie er sich eingestehen musste. Er tat zwar gelangweilt, aber er konnte sich nicht erinnern, sich in den ganzen zwei Wochen, in denen er ihr absichtlich aus dem Weg gegangen war, so angeregt und offen mit einer anderen Frau unterhalten zu haben. Zwar hatte er versucht, unterschiedliche junge Damen, die sowohl über eine tadellose Herkunft als auch ein hübsches Äußeres verfügten, in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie hatten ihm nichts weiter entgegnet als: ‚Ja, Mylord‘, ‚Nein, Mylord‘ und ‚Wenn Sie das sagen, dann wird es auch so sein, Mylord‘. Es hatte sich so angefühlt, als hätte man ihm zwei Wochen lang nur trockenes Brot und Wasser verordnet.

Die zufällige Begegnung mit Henrietta Gibson fühlte sich hingegen so an, als hätte er plötzlich die aufregenden Gewürze gefunden, die jede Mahlzeit plötzlich zu einem Festschmaus werden ließen.

„Also, der Mann, der Mildred eine kleine Dirne genannt hatte, war sehr erzürnt darüber, von einem einfachen Bürgerlichen so respektlos behandelt zu werden“, fuhr Henrietta fort. „Das hat er Mr Crimmer mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Mr Crimmer entgegnete, dass ein wahrer Gentleman niemals so respektlos über eine Dame reden würde. Darauf antwortete der Mann, dass Mildred keine Dame, sondern lediglich die Tochter eines Geschäftsmannes sei.“

„Haben Sie das alles mit angehört?“

„Oh ja. Allerdings musste ich dafür die Fensterscheibe im Vorderzimmer hochschieben und mich hinauslehnen, weil auf der Vordertreppe die ganzen anderen – ähm – Edelmänner, die mit jenem Herrn gekommen waren, standen. Ich konnte mir doch nicht entgehen lassen, wie Mr Crimmer jenem vermeintlichen Gentleman einen schönen, kräftigen Schlag auf die Nase verpasste, sodass dieser direkt auf der Straße landete. Aber danach“, sagte sie leicht enttäuscht, „rauften sie sich nur noch wie kleine Jungen.“

Er hob wieder eine Augenbraue. Noch nie hatte er gehört, dass eine Dame von guter Herkunft so selbstverständlich über eine Schlägerei redete.

„Ach, Sie wissen schon“, entgegnete sie, seinen Gesichtsausdruck völlig falsch deutend, „es gab jede Menge Gerangel, ohne dass sich die beiden Streithähne ernsthaften Schaden zugefügt hätten.“

„Das ist keine Kunst“, sagte er, um zu überprüfen, ob sie tatsächlich so bewandert war, wie es ihre Worte nahelegten.

„In keiner Weise“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Obwohl die anderen Beobachter ihre wahre Freude daran hatten. Es wurden jede Menge Wetten abgeschlossen.“

„Dürfte ich erfahren, wie Ihre Tante reagiert hat, während sich diese spontane Schlägerei vor ihrer Haustür ereignete und Sie aus dem Fenster hängend Ihren Helden anfeuerten?“

„Ich habe ihn nicht angefeuert“, erwiderte sie und nahm eine anmutige Haltung an. „Er war auch nicht mein Held. Was meine Tante angeht, nun ja …“, ihre Augen fingen wieder an zu funkeln, „ich glaube, sie war kurz davor, einen Anfall zu erleiden, aber nur für ein oder zwei Minuten, weil niemand ihr Beachtung schenken wollte. Sie ist eine überaus praktisch veranlagte Person. Als sie erst einmal über den ersten Schock, dass eine Horde ungestümer Yahoos ihren Salon eingenommen hatte, hinweg war, schickte sie den Butler aus, um die männliche Dienerschaft der umliegenden Häuser zu holen und die Menge aufzulösen.“

Yahoos – die wilden Menschen aus Jonathan Swifts berühmten Roman „Gullivers Reisen“! Sie war definitiv gebildet, wenn sie diesen Ausdruck so selbstverständlich verwendete. Natürlich war sie das – bei einem Vater wie diesem! Die Art und Weise, wie sie sich unterhielt und seine literarischen Kenntnisse als selbstverständlich voraussetzte, legte nahe, dass sie daran gewöhnt war, Unterhaltungen mit kultivierten Menschen zu führen.

Er hatte recht gehabt mit seiner Aussage, dass sie es unter seiner Anleitung schnell lernen würde, einen Mann zu betören. Sie war auch so schon recht bezaubernd, und das obwohl sie noch gar keine Unterweisung von ihm erhalten hatte. Die Art und Weise, wie sie ihn zum Beispiel strahlend anlächelte, war geradezu unwiderstehlich. Welcher Mann könnte da schon an sich halten und nicht zurücklächeln?

Er hätte auch schwören können, dass sie überhaupt nicht so unansehnlich war, wie er sie in Erinnerung hatte. Während sie weiterredete, musterte er verstohlen ihr Erscheinungsbild. Das Kleid, das sie heute Abend trug, betonte sowohl ihren Teint als auch ihre schlanke Figur. Der Schmuck war in keiner Weise übertrieben. Niemand wäre bei ihrem Anblick auf die Idee kommen, dass eine Bürgerliche ihre Begleitdame der Saison wäre. Allerdings lag es wohl hauptsächlich am Funkeln in ihren Augen, weshalb sie jetzt einen ganz anderen Eindruck auf ihn machte als bei ihren letzten Begegnungen.

Im Grunde müsste sie einfach nur lernen, ihr Temperament mehr zu zügeln, um die Londoner Gesellschaft für sich zu gewinnen. Dann müsste er die Leute gar nicht davon überzeugen, dass sie eine versteckte, bisher nur ihm bekannte Faszination ausstrahlte.

„Warum habe ich noch nichts über diesen Tumult gehört?“ Es war an der Zeit, dass er etwas zur Unterhaltung beisteuerte. „Immerhin hat es eine öffentliche Schlägerei gegeben, in die sowohl die männlichen Diener mehrerer Haushalte als auch eine Horde … Yahoos verwickelt waren.“

„Dazu ist es gar nicht gekommen. Zum Glück ist Mr Crimmer über einen Pflasterstein gestolpert, sodass er zusammen mit seinem Kontrahenten zu Boden gegangen ist. Allerdings lag Letzterer auf ihm. Für eine Weile hatte er ihn bezwungen. Vielleicht bekam Mr Crimmer auch nur keine Luft, denn sein Kontrahent war … nun ja, kein Leichtgewicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Verschwörerisch schaute sie zu ihm auf.

Bei der Vorstellung musste er laut lachen. Da wurde ihm bewusst, wie wenig er lachte, zumindest aus ehrlicher Belustigung. Nur sehr wenige Menschen teilten seinen Sinn für Humor. Die meisten Leute glaubten wahrscheinlich, dass er gar keinen hätte. Miss Gibson hat mich durchschaut, erkannte er. Die meisten Leute wollten gar nicht hinter seine kühle Fassade blicken.

„Jedenfalls erklärte sich der Yahoo zum Sieger, noch bevor Mr Crimmer wieder sprechen konnte, und zog mit seinen Freunden davon.“

„Kurz und knapp“, sagte er, während er seine Fingerspitzen betrachtete, als wäre er die Unschuld in Person, „hatten Sie dank mir jede Menge zu lachen. Da ist mein Racheplan ja schön aufgegangen.“

„Sie … Ich …“ Schnell klappte sie den Mund wieder zu. „Ich werde es unter keinen Umständen zulassen, dass ich Ihretwegen wieder die Beherrschung verliere“, erwiderte sie bestimmt. „Denn zumindest haben Sie mich davor gewarnt. Außerdem hat sich für Mildred und Mr Crimmer alles zum Guten gewendet.“

„Mein Gott“, sagte er empört. „Gehören Sie wirklich zu den Menschen, die an allem etwas Gutes finden? Ihre Ansichten über Anstand und Moral sind nicht nur völlig veraltet, sondern jetzt macht es auch noch den Anschein, als würden Sie an grenzenlosem Optimismus leiden.“

„Also gut“, erwiderte sie leichthin, „wenn Sie die Geschichte nicht zu Ende hören wollen, dann möchte ich Sie natürlich nicht länger damit langweilen.“ Sie machte Anstalten, die Nische zu verlassen.

„Oh nein, das werden Sie nicht tun.“ Er packte sie energisch am Arm und zog sie zurück. „Sie wissen ganz genau, dass es noch viel mehr zu besprechen gibt. Allerdings weder über jenen Crimmer noch über ihre hübsche, kleine, einfältige Cousine Mildred. Es ist offensichtlich, dass sie jetzt, nachdem er sie so bravourös verteidigt hat, den Helden in ihm sieht und sein Werben von Erfolg gekrönt sein wird. Nein, mich interessiert vielmehr, wie Sie es angestellt haben, sich in der Gesellschaft zu behaupten, anstatt in der Versenkung zu verschwinden.“

Sie tat so, als würde sie nicht verstehen, wovon er sprach.

„Ich möchte wissen“, beharrte er, „wie Sie es geschafft haben, ausgerechnet in dieses Haus eingeladen zu werden. Lord Danbury verkehrt bekanntermaßen nur in äußerst exklusiven Kreisen. Hier gesehen zu werden, wird Ihr Ansehen in hohem Maße verbessern.“

„Das liegt an jenem Zwischenfall, wissen Sie. Seitdem hat meine Tante längst nicht mehr jeden in ihren Salon eintreten lassen. Jetzt kommt niemand mehr hinein, nur weil er einen Titel trägt. Um an Warnes vorbeizukommen, braucht es nun einen angemesseneren Grund als reine Neugierde. Wer Informationen erhalten will, muss jetzt seine Schwestern, Cousinen oder Tanten vorbeischicken.“

„Warum haben Sie mich trotz alldem nicht zu Hilfe gerufen? Herrje, wenn diese Hyänen Sie erst einmal in ihren Klauen haben, kann selbst ein hitziger junger Bursche wie Crimmer nichts mehr ausrichten.“

„Ich habe nicht geglaubt, dass es nötig wäre, Sie um Hilfe zu bitten. Ich dachte, Sie hätten mir bereits Hilfe geschickt.“ Sie betrachtete ihn prüfend. Sie wusste nicht so recht, warum sie gehofft hatte, dass der Besuch seiner Patentante ein Zeichen gewesen war, dass er aus der Ferne ein Auge auf sie hatte – trotz ihres unschönen Abschieds. „Ich … ich dachte, Sie hätten mit Lady Dalrymple gesprochen und sie gebeten, einzuschreiten.“

„Tatsächlich?“

Henrietta wurde schwer ums Herz, als sie sah, wie er spöttisch eine Augenbraue hob. Für eine Weile hatte sie die riesige gesellschaftliche Kluft, die zwischen ihnen bestand, vergessen. Nun waren die Grenzen wieder klar gezogen.

„Ja … Verzeihung. Ich dachte nur, weil sie Ihre Patentante ist und auch auf Miss Twinings Ball war …“

„Sie hat schlichtweg die reine Neugier getrieben, genauso wie die anderen. Vielleicht sogar noch mehr, wenn man bedenkt, in welchem Verhältnis sie zu mir steht.“

„Wie dem auch sei, sie hat sehr viel für mich getan. Sie hat geradewegs verkündet, dass sie gekommen sei, um das Gerücht aus der Welt zu schaffen, dass ich eine unbedeutende, dreiste Person sei, die sich in die oberen Kreise einschleichen wolle.“

„Ich kann mir gut vorstellen, wie sie das gesagt hat.“

Henrietta kicherte. „Das glaube ich Ihnen gern. Sie hat eine wirklich durchdringende Stimme, nicht wahr? Die Leute, die am Tag ihres Besuches im Salon versammelt waren, haben jedes einzelne Wort unserer Unterhaltung mitbekommen. Wir sprachen über Lavinia, meine Großmutter mütterlicherseits, die ihr sehr nahegestanden hat. Sie sagte, wie verwundert sie darüber gewesen sei, mich auf keiner der Veranstaltungen, auf der sie mit Lavinias Enkelin gerechnet hätte, getroffen zu haben.“

Er lächelte zufrieden. Seine Patentante kannte nicht nur Gott und die Welt, sondern auch die Vorfahren, die mindestens drei Generationen zurücklagen. Sie liebte es, sich im Glanz ihres Wissens zu sonnen.

„Hat sie sich etwa darauf beschränkt, Ihre Vorfahren mütterlicherseits zu erwähnen?“

Henrietta schüttelte den Kopf.

„Kurz darauf sprachen wir von der Verbindung meines Vaters zum Duke of Harrowgate. Auch die Abstammungslinie meines Onkels Ledbetter ließ sie nicht aus. Sie hat uns alle umfassend darüber unterrichtet, dass es in der Mittelschicht einen Unterschied gibt zwischen denjenigen, die als unbedeutende Emporkömmlinge zu betrachten seien, und den jüngeren Söhnen aus gutem Hause, die gezwungen seien, einen Beruf zu ergreifen. Seitdem haben wir nach und nach immer mehr Einladungen zu solchen … nun ja … pompösen Veranstaltungen des ton erhalten.“

Auch Julia Twining hatte sich erst nach Lady Dalrymples Besuch wieder gemeldet, weshalb Henrietta ihr die wiederholt geäußerten Freundschaftsbekundungen und die Sorge um ihr Wohlergehen nicht so recht abgenommen hatte.

„Es überrascht mich nur“, sagte er gedehnt, „dass noch niemand das Gerücht in die Welt gesetzt hat, dass Sie und ich kurz vor der Hochzeit stünden. Der Besuch meiner Patentante in Ihrem Haus muss die Spekulationen darüber, dass sich ein Skandal zwischen uns anbahnt, erst recht angekurbelt haben.“

„Ach, du meine Güte. Würden die Leute wirklich glauben …?“ Sie klappte ihren Fächer zusammen. Bestimmt bereute Lord Deben seine Verbindung mit ihr nun noch mehr. Er wollte schließlich um jeden Preis verhindern, dass sein Name in einem Zug mit einer unbedarften, heiratswilligen Frau genannt wurde. Er hatte ihr selbst erzählt, dass die Vorstellung einer Ehe ihm solche Magenschmerzen bereitete, dass er sich lieber ins Bein schießen würde, als zu heiraten.

„Nein, nein. Ich bin mir recht sicher, dass niemand auf solch einen Gedanken kommen würde“, sagte sie, während sie besorgt die Stirn runzelte. „Zu…zumindest …“ Beunruhigt ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. „Vielleicht sollten wir besser nicht so abseits in der Ecke stehen, als hätten wir etwas Persönliches zu besprechen.“

„Bereitet Ihnen die Vorstellung etwa so großes Unbehagen?“

Er spürte, wie Empörung in ihm hochstieg. Nur weil jene Flegel ein paar unbestreitbare Dinge über ihn gesagt hatten und er vor ihr zugegeben hatte, dass sogar sein eigener Bruder seinen ausschweifenden Lebensstil öffentlich angeprangert hatte, schreckte diese kleine Moralapostelin vor der Vorstellung zurück, den eigenen Namen in einem Zug mit seinem zu hören.

Wie konnte sie es wagen? Er war eine ausgezeichnete Partie. Jede andere Frau würde vor Freude strahlen, anstatt so auszusehen, als wäre sie gerade in einen Haufen Pferdemist getreten.

Doch anstatt auf dem Absatz kehrtzumachen und sie auf der Stelle zu vergessen, spürte Lord Deben umso vehementer den Wunsch, dass sie ihre Worte zurücknähme.

„Mir?“ Oh Gott, er sah verärgert aus. Wahrscheinlich bereute er es bereits, dass er so offen mit ihr gesprochen hatte und jetzt in dieser kleinen, abgeschiedenen Nische mit ihr stand. Oje, hoffentlich glaubt er nicht, dass ich ihn auch in eine Falle locken will. Das sollte ich lieber sofort aufklären.

„Nein! Ich meine, an so etwas habe ich gar nicht gedacht. Das wird auch nicht passieren.“

Sie konnte nicht begreifen, warum Frauen einen Mann an sich binden wollten, der in ganz London für seine zügellosen Affären bekannt war. Waren sie denn alle verrückt? Aber vielleicht wussten sie auch nicht so viel über ihn wie sie.

„Warum? Weil Sie mich für einen unverbesserlichen Frauenheld halten?“

Nun ja, das war er schließlich. So viel wusste sie bereits. Die jungen Männer, die das Haus ihrer Tante belagert hatten, waren unglaublich indiskret gewesen. Sie hatten die unmöglichsten Geschichten über ihn verbreitet und dabei schrecklich vulgär dahergeredet. Dadurch hatten sie sich nicht nur selbst in ein schlechtes Licht gerückt, sondern ihr auch zu verstehen gegeben, dass sie nichts auf ihre Befindlichkeiten gaben. So versessen waren sie darauf gewesen, die neuesten Heldentaten des teuflischen Lord Deben auszutauschen!

Lord Deben, hatten sie erzählt, habe sich seit Jahren keine Geliebte mehr im gewöhnlichen Sinne genommen, ganz zu schweigen davon, dass er mit einer durch den Park gefahren wäre. Es wurde wie wild spekuliert, was dieses seltsame Verhalten von ihm zu bedeuten habe. Ob er wieder einmal seine Vorgehensweise veränderte? Zuerst hatte er alle Verbindungen zu den Anwärterinnen mit den größten Erfolgsaussichten beendet, nur um sich anschließend eine verheiratete Dame nach der anderen zu nehmen. Dann waren die Schönsten unter den verruchten Witwen an der Reihe gewesen. Hatte er sich nun vorgenommen, zur Abwechslung einmal unverheirateten Mädchen von fragwürdiger Herkunft nachzustellen? Schließlich war allgemein bekannt, wie schnell er einer Dame überdrüssig wurde. Seine amourösen Abenteuer hielten anscheinend nie sehr lange an.

Ja, hatten sie geschlussfolgert, der Versuch, ehrbare Jungfrauen zu verführen, bereitete ihm sicherlich größeres Vergnügen. Wahrscheinlich suchte er nach einer neuen Herausforderung, um sich bei Laune zu halten. Eine Jungfrau würde so lange wie möglich versuchen, an ihrer Tugend festzuhalten.

Lord Debens Ruf war so geschädigt, dass niemand außer dem fettleibigen jungen Herrn Einspruch erhoben hatte. Allerdings hatte dieser dann doch nur zu bedenken gegeben, dass der Earl – gesetzt den Fall – sicherlich mit einem hübschen Mädchen begonnen hätte.

Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, einerseits weil es sie störte, nicht als hübsch genug betrachtet zu werden, um jemanden verführen zu können, andererseits weil sie sich schuldig fühlte, da sie viel zu viel über diesen Mann, der so nahe vor ihr stand, wusste. Solche Dinge sollte sie weder über ihn noch über sonst irgendwen wissen.

„Verzeihen Sie. Ich habe kein Recht, meine Meinung über Ihr Verhalten kundzutun. Ich … Ich denke, ich sollte lieber wieder zu meiner Tante gehen“, sagte sie, den Blick verlegen zu Boden gerichtet.

„Ja, laufen Sie nur zurück in den sicheren Saal voller Menschen“, sagte er spöttisch. „Wir wollen doch nicht, dass Ihr unbefleckter Ruf Schaden nimmt, nur weil Sie sich zu lange mit mir abgegeben haben.“

Verwirrt blickte sie zu ihm auf. Eine Weile hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie ihm alles sagen könnte und dass er es verstehen würde. Es war eine Ewigkeit her, dass sie so offen mit jemandem reden konnte. Nicht seitdem sie den Männerhaushalt in Much Wakering verlassen hatte. Ihre Tante und Mildred legten großen Wert darauf, nur über annehmbare Themen zu sprechen. Es hatte sich herrlich angefühlt, nicht auf jedes Wort zu achten und einfach das auszusprechen, was ihr in den Sinn kam.

Aber natürlich war er weder einer ihrer Brüder noch ein Mann, den sie ein Leben lang kannte. Er war ein Fremder.

„Sie haben natürlich recht“, erwiderte sie steif. Im Grunde wusste sie nicht mehr über ihn, als dass er ein Frauenheld und ein Earl war. Sie hingegen war ein Niemand. „Der Ruf einer Frau ist schnell ruiniert.“

„Und Sie glauben, dass ich Ihren Ruf einfach so zerstören würde.“

„Nein!“ Nun gut, vielleicht wusste sie doch etwas mehr über ihn. Der lächerliche Unsinn, den jene jungen Männer über ihn verbreitet hatten, hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Er verfolgte nicht die Absicht, sie zu verführen. Seine Beweggründe, sie zu einer Fahrt einzuladen, waren vollkommen ehrenhaft gewesen.

Nein, korrigierte sie sich. Sie konnte nicht behaupten, dass Lord Deben vollkommen ehrenhaft gehandelt hatte – zumindest nicht nach ihrem Verständnis von Ehre. Er hatte sie in Versuchung gebracht, einen Kurs einzuschlagen, den sie als durch und durch unmoralisch betrachtete. Allerdings wollte er sie damit weder dem Gespött aussetzen noch ihren Ruf ruinieren. Auf seine Art und Weise hatte er ihr eine Hand hingehalten und ihr seine Freundschaft angeboten.

„Jedenfalls nicht mit Absicht. Ich bin mir recht sicher, dass ich von Ihnen nichts zu befürchten habe.“ Er stellte keinen unschuldigen Mädchen nach. „Aber vergessen Sie nicht, dass bereits sehr unangenehme Gerüchte über mich im Umlauf sind, nur weil Sie ein einziges Mal Ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet haben.“

Sie sah wieder zu ihm auf, und als er den Ausdruck in ihren Augen sah, wurde ihm schwer ums Herz.

‚Nicht mit Absicht‘, hatte sie gesagt und es auch so gemeint. Sie vertraute ihm.

Vielleicht glaubte sie, dass es klüger sei, ihn auf Abstand zu halten, aber das hieß nicht, dass ihr diese Aussicht gefiel. Es stand alles in ihren Augen, die so strahlend klar waren wie der Himmel an einem wolkenlosen Tag.

„Ich könnte den unangenehmen Gerüchten ein Ende bereiten, indem ich verkünde, dass ich beabsichtige, Sie zu meiner Frau zu nehmen. Sobald es erst den Anschein hat, dass ich Sie umwerbe, werden Sie sich vor Freundschaftsangeboten gar nicht retten können.“

Noch als er die Worte aussprach, kam ihm der Gedanke, dass es Schlimmeres gäbe, als Miss Gibson zu heiraten. Wenigstens würde sie ihn nicht langweilen. Er würde sich nicht wünschen, jeglichen Umgang mit ihr auf das Schlafgemach zu beschränken. Sie wäre eine charmante Begleiterin. Er war so angetan von der Vorstellung, sie zu heiraten, dass er beinahe zusammengezuckt wäre, als sie anfing zu lachen.

„Oh Gott. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass irgendjemand glauben würde, dass ein Mädchen wie ich einen Mann mit Ihrer … nun ja …“ Sie fühlte, wie sie rot anlief, als sie daran dachte, was ihr die Yahoos über sein Liebesleben erzählt hatten. „Wie soll ich sagen – mit Ihrer … Erfahrung, an sich binden könnte? Wenn Sie sich jemals dazu entscheiden sollten zu heiraten, würde man von Ihnen erwarten, eine … außergewöhnliche Frau zu wählen. Zumindest wird sie wunderschön und wahrscheinlich auch vermögend sein und über weitaus bessere Verbindungen verfügen als ich.“

Ihn durchströmte ein Gefühl der Genugtuung, als er erkannte, dass er sie gar nicht zum Umdenken bringen müsste. Sie zweifelte an ihrer eigenen Verführungskraft, jedoch nicht an der Vorstellung an sich, eine Ehe mit ihm einzugehen.

Bei jeder anderen Frau hätte er sich gefragt, ob sie sich nur so verhielt, weil sie Komplimente hören wollte. Miss Gibson war jedoch ein ehrlicher Mensch. Manchmal war sie so ehrlich, dass es schmerzte. Es gab daher keinen Grund, an ihrer Äußerung zu zweifeln.

Gott! So etwas hatte er noch nie erlebt!

Sie hatte noch etwas anderes gesagt, an dem es keinen Grund gab zu zweifeln. Was war es noch gewesen? Die Vorstellung, ihn zu heiraten, sei ihr nie in den Sinn gekommen. Sie hatte wirklich nicht daran gedacht. Als er mit ihr ausgeritten war, hatte sie ihn nicht so abschätzend gemustert, wie es heiratswillige Frauen zu tun pflegten. Auch jetzt versuchte sie nicht, ihm zu gefallen. Nein: Miss Gibson behandelte ihn wie einen Freund.

„Kommen Sie. Was halten Sie davon, wenn wir uns im Namen unserer Freundschaft ein bisschen auf Kosten all dieser Yahoos amüsieren?“ Er verwendete ihre Wortwahl mit voller Absicht, um sie von seiner Idee zu überzeugen. Wenn er jetzt einen ungestörten Moment mit ihr abpassen könnte, hätte er sie schon sehr bald vom seinen Qualitäten überzeugt. Noch nie hatte es eine Frau gegeben, die ihm am Ende nicht verfallen wäre.

„Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie eine durchaus annehmbare Partie sind. Da meine Patentante alle Welt über Ihre gesellschaftlichen Verbindungen aufgeklärt hat, werden die Leute sehr wohl glauben, dass ich um Sie werbe.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich an solchen Spielchen nicht interessiert bin. Allerdings“, gab sie zu, „ehrt es mich, dass Sie glauben, Sie könnten Ihr Herz an eine Frau wie mich verlieren.“

„Tut es das?“

„Ja.“ Zu seiner Freude liefen ihre Wangen rot an. Doch dann machte sie alles wieder zunichte, indem sie hinzufügte: „Denn selbst ein unbedarftes Mädchen vom Land wie ich kann sehen, was für eine gesellschaftliche Glanzleistung es wäre, einen Antrag von einem Mann Ihres Standes und Vermögens zu bekommen.“

Eine gesellschaftliche Glanzleistung. War jemals zuvor irgendwer so eindeutig in seine Schranken verwiesen worden?

Dabei hatte er gerade gedacht, dass sie angefangen hätte, ihn zu mögen.

„Dann sollten Sie wohl lieber zu Ihrer Tante zurückgehen, Miss Gibson!“, sagte er kühl.

Er beobachtete, wie sie sich davonschlich – wie eine Maus, die gerade noch einmal den Klauen der Katze entkommen war. Er gab sich gleichmütig.

Doch hinter der gelangweilten Fassade und den halb geschlossenen Augen ratterte sein Verstand wie wild. Es musste doch einen Weg geben, wie er sie in Bezug auf eine Heirat mit ihm umstimmen könnte. Er musste lediglich herausfinden, was das sein könnte. Er würde sie aus der Nähe – wenn nötig heimlich – beobachten und wie ein Jäger auf seine Beute lauern. Dann würde er zuschlagen, noch bevor sie wüsste, wie ihr geschah.


6. KAPITEL

Miss Gibson!“

Angesichts des boshaften Untertons, der in der Stimme mitschwang, blieb Henrietta wie angewurzelt stehen, drehte sich um und sah, wie Miss Waverley auf sie zusteuerte. Sicherlich hatte sie Henriettas Unterhaltung mit Lord Deben beobachtet.

„Ich hätte mir denken können, dass Sie diese Gelegenheit nutzen würden, um Lord Deben in die Ecke zu drängen.“

„Es war genau andersherum“, gab Henrietta zurück.

„Es sieht Ihnen ähnlich, so etwas zu behaupten, Sie kleines Biest“, zischte Miss Waverley, während sie sich zu ihr herabneigte. „Ich weiß, was Sie vorhaben, aber es wird Ihnen nicht helfen.“ Sie warf Henrietta einen vernichtenden Blick zu. „Sie machen sich lächerlich, indem Sie so um seine Aufmerksamkeit buhlen. Lady Susan hat Sie nur eingeladen, damit wir alle mitansehen können, wie Sie ihm hinterherlaufen wie ein liebestolles Hündchen.“

Das Lachen, das daraufhin folgte, war das unnatürlichste, was Henrietta jemals gehört hatte.

„Er ist überhaupt nicht an Ihnen interessiert. Sie sind schlichtweg hässlich und aus der Versenkung gekommen. Er ist sehr wählerisch, was Frauen betrifft. Zuerst einmal müssen sie alle einen Titel tragen und auch noch unglaublich schön und kultiviert sein.“

„Kultiviert? Dann sind Sie wohl aus dem Spiel, nicht wahr?“, sagte Henrietta leise.

„Sie unverschämter … kleiner Emporkömmling!“ Als sich Miss Waverleys Gesicht vor Wut verzerrte, kam Henrietta der Gedanke, dass ihr Lady Dalrymples Ausführungen über Henriettas Herkunft wahrscheinlich noch nicht zu Ohren gekommen waren. Immerhin war sie alles andere als ein Emporkömmling.

„Dafür, dass Sie sich trauen, so mit mir zu reden, könnte ich Sie aus dem Haus werfen lassen.“

Henrietta zweifelte stark daran, aber Miss Waverley gab ihr keine Gelegenheit, das zu sagen, da sie ihrem Ärger so entschlossen Luft machte. Offensichtlich hatte er sich in ihr aufgestaut, während sie auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte.

„Aber Sie sind der Mühe nicht wert. Lady Susan hat sich Ihrer vielleicht vorübergehend angenommen, aber das tut sie häufig mit merkwürdigen Menschen, die ihr Interesse wecken.“

Henrietta hatte zwar nichts auf Miss Waverleys Behauptungen gegeben, da sie gewusst hatte, dass sie aus reinem Groll ausgesprochen worden waren, aber diese Bemerkung traf sie. Von Anfang an hatte sie sich gefragt, aus welchen Beweggründen Lady Susan sie eingeladen hatte.

„Es wird nicht getanzt“, hatte Lady Susan sie informiert, als sie ihr von diesem Abend erzählt hatte. „Es wird einfach Gelegenheit geben, sich mit interessanten Leuten auszutauschen. Mein Vater hat die Abhandlungen Ihres Vaters gelesen. Er war überaus beeindruckt. Ich für meinen Teil fände es wunderbar, unter meinen Bekannten endlich eine Frau zu haben, mit der ich intelligente Gespräche führen kann. Diese Saison gibt es davon nur sehr wenige in der Stadt.“

Es war nicht unbemerkt an Henrietta vorbeigegangen, wie Lady Susan einen abfälligen Seitenblick auf Julia geworfen hatte, die an ihrem Tee genippt und vor sich hin gestarrt hatte. In diesem Moment hatte Henrietta entschieden, dass sie Lady Susan nicht mochte.

Dennoch traf sie die Erkenntnis, dass sie zu den ‚merkwürdigen‘ Personen, die manchmal Lady Susans Interesse weckten, gezählt wurde. Fand man sie tatsächlich genauso merkwürdig wie manch andere Anwesenden? Die Dichterin mit dem ungebändigten Haar zum Beispiel, die man ihr in einem der Empfangszimmer gezeigt hatte, oder die mittellosen Erfinder und Künstler, die sonst nie auf einer Veranstaltung des ton anzutreffen waren.

Lord Danbury zwang sich offensichtlich, höflich zu Leuten zu sein, die er nur in seinem Haus duldete, weil sie seine Tochter amüsierten.

Miss Waverley raffte ihre Röcke und tänzelte davon, während Henrietta stocksteif im Flur verharrte. Sie war erschüttert von der Streitsucht dieser Giftspritze. Miss Waverley muss völlig aus dem Häuschen sein, dachte sie, während sie sich zusammenriss und zum Salon ging, in dem sie ihre Tante und Cousine zurückgelassen hatte. Wenn ich auf dem Ball nicht eingeschritten wäre, würde Miss Waverley der Skandal gerade um die Ohren fliegen. Aber das konnte die Giftschlange nicht wissen. Sie hatte keine Ahnung, was für einen Mann sie da hatte manipulieren wollen. Da hätte sie die Finger genauso gut durch die Gitterstäbe eines Löwenkäfigs stecken können.

Was die Vorhersage, Henrietta würde wieder in der Versenkung verschwinden, anging …. Wenn die Mitglieder des ton alle wie Miss Waverley oder jene Yahoos, die ihren Salon belagert hatten, waren und nach allen Seiten Beleidigungen austeilten, dann wäre es ihr sogar lieber, wenn die Leute so schnell wie möglich das Interesse an ihr verlieren würden. Als sie am Eingang des Saals ankam, erkannte sie, dass ihre Begleitdamen sich prächtig amüsierten. Sie wurden jetzt nicht nur auf Lord Debens Geheiß von den Dienern bedient, sondern Mildred hatte in der kurzen Zeit gleich zwei Verehrer um sich geschart.

Vermutlich war es keinem von beiden ernst, aber Mildred hatte ihre Lektion ohnehin an dem Nachmittag der Schlägerei gelernt. Männer diesen Ranges kokettierten vielleicht mit ihr, hegten aber aufgrund ihrer bürgerlichen Abstammung keine ernsthaften Absichten. Wohingegen Mr Crimmer seine Gefühle für Mildred schlagkräftig unter Beweis gestellt hatte.

Sie setzte sich neben ihre Tante aufs Sofa, um Mildreds Liebesgeplänkel nicht zu stören, und klappte den Fächer auf. Wie lange würde es dauern, bis sie nach Hause gingen? Wie viel Zeit müsste vergehen, bis sie nach Much Wakering zurückkehren und Menschen wie Miss Waverley aus ihrem Leben hinter sich lassen könnte? Sie seufzte. Obwohl sie ihrem Vater regelmäßig schrieb, schien es eine Ewigkeit her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.

Vielleicht würde er wegen einer Tagung oder einer Lesung in die Stadt kommen. Er war schon häufig überstürzt abgereist, nachdem er eine Annonce in der Zeitung gelesen hatte.

Sie fächelte sich immer langsamer Luft zu, als sie sich vorstellte, wie er auf eine seiner Tagungen ging und plötzlich hörte, wie jemand ihren Namen auf dieselbe Art und Weise aussprach, wie es Miss Waverley soeben getan hatte. Denn Miss Waverley würde die Angelegenheit niemals ruhen lassen.

Henrietta spürte einen Knoten im Magen. Das eigene Ansehen war ihr gleichgültig, aber ihr Vater wäre sehr bestürzt, wenn er erfahren würde, mit welchen Unannehmlichkeiten sie hier zu kämpfen hatte.

Ganz zu schweigen von ihren Brüdern. Was würden sie tun, wenn sie während ihres Besuches zu Hause mitbekämen, welche fürchterlichen Dinge über ihre Schwester gesagt wurden?

Oh, sie würden von ganz allein verstehen, dass alles damit begonnen hatte, dass ihr zerstreuter Vater Henrietta zu den Ledbetters geschickt hatte. Das hatte zu der allgemeinen Annahme geführt, dass ihre Familie im Handelsgewerbe tätig sei. Dennoch würden sie sich ihretwegen sicherlich schrecklich aufregen. Obwohl Lady Dalrymple einige Leute aufgeklärt hatte, gab es immer noch Menschen wie Miss Waverley, die gewillt waren, den schlimmsten Gerüchten über sie Glauben zu schenken.

Ihre Familie würde sich jedoch noch größere Sorgen wegen einer anderen Angelegenheit machen: ihrer Verbindung zu Lord Deben. Sie hatte rein gar nichts falsch gemacht, aber Miss Waverley würde dafür sorgen, dass sich die Geschichte so geschmacklos wie möglich anhörte.

Vielleicht war das ausgleichende Gerechtigkeit. Weil sie Richard so übereilt nach London gefolgt war, würde man sie als das Mädchen wahrnehmen, dass allen Männern nachstellte.

So sehr war sie mit den eigenen Schuldgefühlen beschäftigt, dass sie vom Geschehen um sich herum nichts mehr mitbekam.

Bis Lord Deben in ihr Blickfeld trat.

Es gab ihr ein Fünkchen Hoffnung. Die Leute würden so oder so über sie tratschen. Daran konnte sie nichts mehr ändern. Allerdings würde sie es weitaus bevorzugen, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen, weil sie wie von Zauberhand zum Blickfang des ton avanciert war, anstatt als Inbegriff für ‚unangebrachtes Verhalten‘ zu gelten.

Nein, sie würde nicht aus solch niederträchtigen Beweggründen handeln. Sie würde es auch nicht tun, um Miss Waverley eins auszuwischen. Sie wollte auch gar nicht daran denken, wie viel Zeit sie dann in Lord Debens anregender Gesellschaft verbringen müsste. Es wäre einfach nur viel besser, wenn ihre männlichen Verwandten davon ausgingen, dass sie eine erfolgreiche Saison erlebte, anstatt ihnen Kummer zu bereiten, indem sie zur Zielscheibe des Gespötts wurde.

Entschlossen stand sie auf und schritt durch den Saal auf Lord Deben zu. Da sie am äußeren Rand des Kreises, der sich um ihn gebildet hatte, zum Stehen kam, nahm er sie zuerst nicht wahr. Schließlich drängte sie sich durch die Menge und zupfte ihn am Ärmel.

Eine würdige ältere Dame hielt sich ihr Lorgnon vor die Augen und musterte sie abschätzig. Zwei Herren stießen sich an und schmunzelten.

Lord Deben blickte auf die kleine Hand, die soeben an dem tadellosen Ärmel seines Mantels gezupft hatte. Langsam wanderte sein Blick über Henriettas Arm bis zu ihrem Gesicht.

„Miss Gibson“, sagte er.

Für einen schrecklichen Augenblick dachte sie, dass sie sich soeben gesellschaftlich zugrunde gerichtet hätte. Wenn er sie jetzt schneiden würde, dann wäre sie tatsächlich erledigt. Stumm und all ihre Willenskraft zusammennehmend bat sie ihn, ihr zu helfen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die wahrscheinlich nur aus ein oder zwei Sekunden bestanden hatte, zeichnete sich ein charmantes Lächeln auf seinem Gesicht ab.

„Meine Liebe, ich habe es völlig vergessen. Sie tun recht daran, mich zu erinnern.“ Er nahm ihre Hand und zog sie in den engeren Kreis. „Verehrte Damen und Herren, würden Sie uns bitte entschuldigen? Ich habe versprochen, dass ich …“ Er verstummte, während er eine Uhr aus der Tasche zog und darauf schaute. „Es ist längst an der Zeit. Wir waren so tief in die Unterhaltung versunken“, sagte er an Henrietta gewandt, „dass ich die Zeit ganz vergessen habe.“

Er legte ihre Hand in seine Armbeuge und tätschelte sie beruhigend. Die anderen traten beiseite, als er Henrietta durch die Tür und über den Flur führte. Nach wenigen Schritten öffnete er eine andere Tür, blickte kurz hinein und schob sie in einen menschenleeren Saal. Anschließend schlug er die Tür fest hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss um.

„Danke.“ Sie seufzte erleichtert. Ein paar Kerzen brannten auf dem Kaminsims, sodass sie nicht in völliger Dunkelheit standen, auch wenn der Raum nicht besonders einladend war.

„Haben Sie etwa an mir gezweifelt?“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür. „Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass ich für Sie da sein würde, falls Sie eines Tages Hilfe benötigen sollten.“

Allerdings hätte er nie gedacht, dass sie so schnell zu ihm kommen würde. Sein Herz fing gerade erst wieder an, regelmäßig zu schlagen. Es hatte angefangen, wie wild gegen seine Brust zu hämmern, als sie ihn stumm um Hilfe angefleht hatte. In gewisser Hinsicht wog es den Umstand auf, dass er heute Abend den ersten Schritt auf sie zugemacht hatte. Er hatte sich deswegen über sich selbst geärgert. Schließlich hatte er sich vor zwei Wochen noch geschworen, dass sie das nächste Mal auf ihn zugehen müsse. Doch seit er gesehen hatte, wie sie Gleichgültigkeit vorgetäuscht hatte, war er von dem Drang beseelt gewesen, sie zur Rede zu stellen.

„Ja, deshalb bin ich direkt zu Ihnen gekommen. Ich wusste nur nicht, ob Sie es verstehen würden.“

„Meine Liebe, Sie würden sich wohl kaum durch eine Menge von Leuten, die sich als die wichtigsten Persönlichkeiten des Landes betrachten, drängeln und mir am Ärmel zupfen, wenn Sie nicht einen dringenden Notfall zu besprechen hätten.“

Aus diesem Grund war es ihm auch unmöglich gewesen, länger mit seiner Antwort zu warten. Für ein paar Augenblicke hatte er die unglaubliche Genugtuung verspürt, sie genau dort zu haben, wo er sie haben wollte: vor ihm kniend – zumindest im übertragenen Sinne. Das Gefühl war so schön gewesen, dass er es so lange wie möglich hinausgezögert hatte. Es war die gerechte Strafe für den Knacks, den sie seinem Stolz unwissentlich zugefügt hatte.

„Die wichtigsten Persönlichkeiten des Landes? Oh mein Gott!“

„Dafür halten sie sich lediglich“, sagte er verächtlich. „Aber lassen wir die Unterhaltung, die Sie unterbrochen haben, außen vor. Mich interessiert viel mehr zu erfahren, warum Sie Ihren unerschütterlichen Stolz heruntergeschluckt und als Bittstellerin zu mir gekommen sind. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Manchmal“, sagte sie, während sie sein selbstgefälliges Grinsen betrachtete, „sind Sie mir ganz und gar zuwider.“

Er trat einen Schritt zur Seite. „Der Schlüssel steckt im Schloss. Wenn Sie es wünschen, können Sie ihn umdrehen und gehen.“

„Sie rauben mir den letzten Nerv“, sagte sie verärgert. „Sie wissen ganz genau, dass ich nirgendwo hingehen werde. Müssen Sie es mir so schwierig machen?“

„Was schwierig machen?“ In der Art, wie er lächelte, war jetzt definitiv etwas Raubtierhaftes zu erkennen.

Sie sah ihn finster an.

„Ihnen zu sagen, dass ich meine Meinung geändert habe. Wenn es noch gilt, würde ich gern auf Ihr Angebot zurückkommen.“

„Mein Angebot?“ Sein Lächeln erstarrte.

„Mich zum Blickfang des ton zu machen“, gab sie unwirsch zurück. „Alle Welt wird über mich tratschen. Daran kann ich nichts mehr ändern. Wenn Sie … was weiß ich … das tun, was Ihnen vorgeschwebt hat, um die anderen glauben zu machen, dass ich … faszinierend sei. Dann müssen sich meine Brüder wenigstens nicht für mich schämen.“

Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Sie machen das für Ihre Brüder?“

So etwas Ähnliches hatte sie schon einmal getan. Als Lady Chigwell sie beschimpft hatte, hatte sie es mit stoischer Gelassenheit ertragen. Erst als der alte Drachen Verleumdungen über ihre Familie angestellt hatte, war sie hellhörig geworden und hatte Lady Chigwell die Meinung gesagt.

Weil sie ihre Familie liebte.

Liebe war der Schlüssel, nach dem er die ganze Zeit gesucht hatte. Wenn sie glaubte, dass sie in ihn verliebt sei, dann hätte er alles: ihre Einwilligung, ihn zu heiraten, und vor allem ihre Loyalität. Er wusste nicht, weshalb er nicht früher darauf gekommen war. Aber jetzt erkannte er deutlich, dass sie niemanden anderen heiraten würde, wenn sie glaubte, in ihn verliebt zu sein.

Wenn sie das Ehegelübde erst einmal abgelegt hätte, dann würde sie sich ihm gegenüber bis zum bitteren Ende loyal verhalten. Selbst wenn sie erkannt hätte, dass niemand ihn jemals lieben könnte, würde sie loyal bleiben. Obwohl er sie wegen ihrer Rechtschaffenheit so oft aufgezogen hatte, würden ihm gerade wegen ihrer überholten Moralvorstellungen die unangenehmen Seiten der Ehe erspart bleiben. Sie gehörte nicht zu denjenigen Frauen, die sich nach der Geburt des rechtmäßigen Erben sofort einen Liebhaber nahmen. Im Gegenteil – alle ihre Kinder würden zweifellos von ihm abstammen.

Das musste man sich mal vorstellen! Zwei oder sogar drei Söhne zu haben, die unbestreitbar von ihm waren. Das überstieg alle seine bisherigen Hoffnungen. Aber mit Henrietta …

Er sog tief die Luft ein, als er sich die Ehe mit Henrietta Gibson vorstellte.

Ihre Ehe wäre nicht im Geringsten zeitgemäß. Seine Gemahlin würde sich völlig unzeitgemäß verhalten, indem sie loyal und treu wäre. Außerdem würde sie sich wahrscheinlich aufgrund ihres offenen, ehrlichen Wesens zu öffentlichen Liebesbekundungen hinreißen lassen. Das wäre vielleicht etwas irritierend, insbesondere da die Leute sie dafür verspotten würden.

Aber er hatte ohnehin nie an eine Ehe geglaubt, in der es keine Schwierigkeiten gab. Da hatte er doch lieber eine Frau, die sich in der Öffentlichkeit etwas unbedarft verhielt, als eine hinterhältige Dirne, die nur auf sein Geld aus war.

Die Entscheidung war gefällt. Er würde sie nicht zurechtweisen, falls sie ihm in der Öffentlichkeit ihre Liebe bekunden wollte, sondern er würde sie vielmehr verteidigen. Es wäre eine Schande, sie wegen ihrer Ehrlichkeit und ihrer Offenheit zu maßregeln, da gerade diese Eigenschaften sie einzigartig machten. Ihre anfängliche Zuneigung würde ohnehin schnell abnehmen und sich irgendwann in Luft auflösen. Das Mindeste, was er tun konnte, war, alles zu unterlassen, was ihre Enttäuschung beschleunigen könnte. Bis sie erst erkannt hätte, dass die Liebe eine Illusion war und nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte, könnten sie sich so weit miteinander verständigt haben, dass sie ihren Kindern gegenüber als Einheit auftraten. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit seine Kinder nicht denselben verbitterten Krieg miterleben müssten, wie er zwischen seinen Eltern gewütet hatte.

All diese Gedanken schossen ihm innerhalb weniger Sekunden durch den Kopf.

Mehr Zeit brauchte er auch nicht, um zu entscheiden, dass er Miss Gibson an seiner Seite haben wollte. Dabei war es ihm gleichgültig, was er anstellen musste, sie für sich zu gewinnen.

Henrietta, an der es unbemerkt vorbeigegangen war, dass Lord Deben so etwas wie eine Erleuchtung durchlebt hatte, hatte sich umgedreht und sich auf das Sofa gesetzt.

„Für Hubert und Horatio, um genau zu sein. Wenn Sie nach Hause zu Besuch kommen, möchte ich nicht, dass Ihnen das Gerede von Miss Waverley zu Ohren kommt. Aber genau das wird passieren, wenn ich tatenlos zusehe. Oh, hätte ich doch niemals einen Fuß in diese Stadt gesetzt. Humphrey und Horace habe ich auch so schon im Stich gelassen. Ich hätte zu Hause sein sollen, als sie Ferien hatten. Mrs Cook ist zwar eine überaus fähige Haushälterin und auf ihre Art und Weise auch sehr reizend, aber man kann nicht von ihr erwarten, dass sie mit ihnen Cricket spielt.“

Sie beugte sich vor und legte sich die Hände über das Gesicht. „Ich habe alles falsch gemacht.“

Ihre Sorge um ihre Brüder bekräftigte Lord Deben noch in seiner Entscheidung. Miss Gibson würde eine hervorragende Mutter abgeben. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie mit seinen Söhnen Cricket auf der East Lawn spielen würde, ohne Rücksicht auf den Zustand des Rasens zu nehmen. Noch besser konnte er sich jedoch vorstellen, wie sie ihre Kinder genauso wild entschlossen verteidigen würde wie ein Tigerweibchen seine Jungen. Im Gegensatz zu seiner Mutter, die sich nach der Geburt um nichts anderes mehr gekümmert hatte, als ihren selbstsüchtigen Vergnügungen nachzugehen.

Ein anderer Mann hätte nun vielleicht mit süßen Worten um sich geworfen und behauptet, dass es Liebe auf den ersten Blick gewesen wäre. Aber das war ganz und gar nicht sein Stil. Lord Deben verzog bei der Vorstellung, in solch überschwänglichen Tönen mit Miss Gibson zu reden, während diese so aufgebracht und verärgert war, verächtlich den Mund. Immerhin galt ihre Verärgerung größtenteils ihm. Ihr gefiel es gar nicht, ihn um Hilfe bitten zu müssen. Insbesondere da er – wenn er jetzt darüber nachdachte – nicht gerade taktvoll mit ihr umgegangen war.

Eigentlich hatte er sich Miss Gibson gegenüber gleich mehrmals alles andere als angebracht verhalten. Zudem hatte er ihr mit schonungsloser Offenheit erzählt, was er von Liebe und Verliebtheit hielt.

Es würde ihn verdammt viel Mühe kosten, sie davon zu überzeugen, dass er jetzt plötzlich offen für das Konzept Liebe sei – insbesondere da lediglich sie sich in ihn ‚verlieben‘ sollte. Er konnte sich gut vorstellen, was passieren würde, wenn er ihr auf die übliche Art und Weise den Hof machen würde. Wenn er ihr Blumensträuße schicken, Süßholz raspeln oder ihr bedeutungsschwangere Blicke über die Tanzfläche zuwerfen würde, dann würde sie ihn schlichtweg auslachen und ihn jedes Mal auflaufen lassen.

Um die unangenehme Stille zu überspielen und sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, sagte er: „Ihre Eltern haben Ihnen allen Namen gegeben, die mit dem Buchstaben ‚H‘ anfangen?“

Wenn es so aussah, als interessiere er sich für die Familie, die ihr so wichtig war, würde sie das vielleicht etwas besänftigen.

Sie sah ihn herausfordernd an. „Das hat rein gar nichts mit alldem hier zu tun.“

„Im Gegenteil“, erwiderte er. „Ich weigere mich fortzufahren, bevor Sie mir nicht den Grund dafür nennen.“

„Es war eine Art Witz zwischen meinem Vater und meiner Mutter, wenn Sie es unbedingt wissen müssen“, sagte sie. „Da ihre Namen beide mit dem Buchstaben ‚G‘ anfingen, beschlossen sie, dass die folgende Generation den nächsten Buchstaben im Alphabet tragen müsse.“

Sie hatten sich in gegenseitigem Einverständnis auf die Namen ihrer Kinder geeinigt. Ein sehnsuchtsvoller Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Wie würde es sich anfühlen, über einer Wiege zu stehen und mit der Ehefrau über den Namen jedes einzelnen Kindes zu beraten? Sein Vater hatte verordnet, dass sein Name Jonathon Henry sei. Es war ihm hingegen gleichgültig gewesen, welche Namen die nachfolgenden Kinder trugen.

Er schloss fest die Augen. Seine Vorstellungskraft ging mit ihm durch. Er würde über gar keiner Wiege stehen, solange er Miss Gibson nicht dazu gebracht hätte, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Ihrer abwehrenden Haltung und seinen bisherigen Erfahrungen nach zu urteilen, würde sie nicht so freudestrahlend reagieren, wie er es von jeder anderen Frau, die sich in dieser Saison in der Stadt aufhielt, zu erwarten hätte.

Er öffnete die Augen und betrachtete sie aufmerksam. Soeben hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn nicht sonderlich mochte. Im Gegensatz zu den anderen Debütantinnen, die er diskret befragt hatte, um zu sehen, ob sie für den Posten seiner Zukünftigen infrage kämen, gab Miss Gibson nichts auf seinen Rang. Außerdem war da noch der mysteriöse Verehrer, der sie wegen Miss Waverleys oberflächlichem Charme verlassen hatte. Vielleicht hegte sie noch Gefühle für ihn. Sie hatte zwar behauptet, dass sie sich aus Sorge um ihre Brüder an ihn gewendet habe, aber er könnte wetten, dass die Dinge komplizierter lagen. Den mysteriösen Bauernburschen konnte er jedenfalls nicht unberücksichtigt lassen.

Allerdings konnte er sie auch nicht einfach davonziehen lassen.

Da traf ihn ein Geistesblitz.

Es gab einen Weg – einen ganz bestimmten Weg – wie er sicherstellen konnte, dass sie seinen Antrag annähme: Er müsste ihr den Antrag genau eine Minute, nachdem er ihr die Unschuld genommen hätte, stellen.

Denn nachdem sie sich ihm erst einmal hingegeben hätte, würde sie sich zwecks eines reinen Gewissens einreden, dass sie ihm nur nachgegeben hätte, weil sie in ihn verliebt sei. So gut kannte er sie mittlerweile. Es war gar nicht nötig, dass sie sich tatsächlich in ihn verliebte, sondern nur dass sie es glaubte.

Sein Blut geriet in Wallung. Seit die Vorstellung, mit ihr das Bett zu teilen, von ihm Besitz ergriffen hatte, konnte er nicht umhin zu bemerken, wie wunderbar rein ihre Haut war. Ihre Wangen sahen so weich aus wie Rosenblüten. Die Rundungen ihrer Brüste, die über dem züchtigen Ausschnitt ihres Kleides zu sehen waren, waren so üppig, dass er bei der bloßen Vorstellung, sie mit den Lippen zu erkunden, an sich halten musste.

Er atmete tief durch und erinnerte sich daran, dass er einen klaren Verstand brauchte. Obwohl es ihm gefiel, dass sie seine Lust entfachte und somit sicherlich eine annehmbare Partie im Bett sein würde, hatte sein Begehren doch recht wenig mit dem Körperlichen zu tun. Es war auch nicht sentimentaler Natur. Nein, er war nicht so dumm, als dass er sein Urteilsvermögen durch Rührseligkeiten trüben ließe. Es gab nur so vieles an ihr, was die Aussicht auf eine Ehe so unglaublich … anziehend erscheinen ließ.

Trotz ihrer Bekundungen, dass sie ihn nicht mochte, und trotz ihrer strengen Moralansichten empfand sie etwas für ihn. Gelegentlich hatte er mitbekommen, wie ein bewundernder Ausdruck in ihre Augen getreten war, während sie sein Gesicht oder seine Schulterpartie studiert oder ihn während der Fahrt von der Seite angesehen hatte. Wenn er sich nicht irrte, hatte sie ihn mit der Geschichte über Crimmer und die Yahoos zum Lachen bringen wollen. Sie hatte ihn beeindrucken, wenn nicht sogar betören wollen.

Darauf ließe sich aufbauen.

Er würde auch darauf wetten, dass sie in den ganzen zwei Wochen, in denen er sich ferngehalten hatte, ebenfalls an ihn gedacht hatte. Immerhin hatte sie durch die Blume zugegeben, dass sie gehofft hatte, dass er Lady Dalrymple zu ihr geschickt habe, um die Missverständnisse über ihre Herkunft aufzuklären.

Außerdem hatte sie ihm das Taschentuch, das er ihr am Abend ihrer ersten Begegnung gereicht hatte, nicht zurückgegeben. Wenn er ihr vollkommen gleichgültig wäre, hätte sie es waschen und es ihm von einem Boten ihres Onkels bringen lassen.

Im Grunde stellte sich jetzt nur noch die Frage, wie er sie am besten verführen sollte. In gewisser Hinsicht war es bedauernswert, dass sie bereits davon ausging, dass er nur vorgab, sie faszinierend zu finden. Auch deshalb würde es so verdammt schwierig werden, sie davon zu überzeugen, dass er es ernst mit ihr meinte.

Andererseits wäre sie dadurch ihm gegenüber unachtsamer als gegenüber einem richtigen Verehrer. Er würde lediglich eine gute Erklärung dafür brauchen, warum er viel mehr mit ihr anstellen wollte, als es sich für einen vermeintlichen Verehrer schickte.

Ihm kamen alle möglichen interessanten Optionen in den Sinn …

Es fühlte sich so an, als würde er endlich wieder festen Boden unter den Füßen gewinnen, nachdem er lange Zeit nur durch Treibsand gewatet war. Denn obwohl sie zweifellos den beherzten Versuch unternehmen würde, ihre Unschuld zu bewahren, war er zuversichtlich, dass er sie erobern würde. Sie war so unschuldig, dass sie angesichts seines Arsenals an fein ausgeklügelten Eroberungstaktiken hoffnungslos verloren wäre. Er wusste, wie er eine Frau dazu bringen konnte zu glauben, sie habe mit dem Verführen angefangen. Er wusste auch, wie lange man eine Frau locken, reizen und mit Sinnesfreuden entzücken musste, bis sie darum bettelte, ihr Erlösung zu verschaffen.

In seiner gesamten Laufbahn als Herzensbrecher war es ihm nicht einmal untergekommen, dass eine Frau sich über seine Verführungskünste beschwert hätte. Selbst die verheirateten Frauen schworen darauf, dass er ein Experte auf diesem Gebiet war. Jedes Mal, wenn er seine Affären beendet hatte, hatten sie ihm ausnahmslos mitgeteilt, dass er stets zu ihnen zurückkommen könne.

Allerdings, dachte er stirnrunzelnd, sind sie alle nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Miss Gibson. Außerdem war sein Interesse an ihr weder rein körperlich noch kurzfristig. Was er von Miss Gibson wollte, war komplett neu für ihn. Auf unerklärliche Art und Weise wollte er mehr von ihr als nur ihren Körper.

Aber für den Anfang wollte er sich auf ihren Körper konzentrieren.

„Und“, sagte sie ungeduldig, nachdem er sie minutenlang schweigend angestarrt hatte, „werden Sie Ihr Versprechen nun halten oder nicht?“

„Oho, Miss Gibson, das klingt wie eine Herausforderung.“ Großen Schrittes ging er auf sie zu, doch anstatt sich neben sie zu setzen, beugte er sich vor, nahm ihre Hände in seine und zog sie hoch.

„Drehen Sie sich um“, sagte er und ließ sie los.

„Was? Warum?“

„Tun Sie es einfach“, sagte er Irritation vortäuschend. „Ich muss mir ein Bild von dem Material, mit dem ich es zu tun haben werde, machen.“

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick über die Schulter zu, drehte sich wieder um und ließ sich aufs Sofa fallen, wo sie die Arme verschränkte.

„Ohne jegliche Anmut.“ Er seufzte. „Und viel zu dünn, um zeitgemäß zu sein.“ Die abgespeckte, schwächliche Statur von Frauen, die von Dichtern als ‚himmlische Wesen‘ beschrieben wurden, hatte sie allerdings auch nicht. Vielmehr die schlanke Figur eines Mädchens, das auch mal zupacken konnte, wie zum Beispiel beim Cricketspiel mit ihren Brüdern.

„Man wird Sie sehr schnell für zeitgemäß halten, wenn wir Ihnen Eintrittskarten für Almack’s besorgen. Natürlich müsste ich mich auch dort blicken lassen.“ Er hatte sich noch nie um heiratsfähige Frauen bemüht. Wenn er jetzt damit anfinge, würde alle Welt wissen, was er vorhatte. Die Leute spekulierten bereits schon über sein plötzliches Interesse an Debütantinnen. Wenn er seine ungeteilte Aufmerksamkeit nun auf Miss Gibson richtete, würden alle außer ihr verstehen, dass er sie ins Visier genommen hatte. Nur so könnte er sie beschützen. Auch wenn sein Verhalten ihr gegenüber von nun an geradezu skrupellos wäre, würde er alles daransetzen, dass niemand es wagte, sie auch nur im Ansatz zu kritisieren.

Sie würde seine Frau werden. Alle Welt sollte das wissen und sie mit dem nötigen Respekt behandeln.

„Wenn die Leute annehmen, dass Sie die nächste Countess of Deben werden, werden sie sich um Ihre Gunst bemühen“, sagte er gradeheraus.

Es sah ihr ähnlich, dass sie gar nicht erst auf die Aussicht, einen Titel zu bekommen, einging, sondern stattdessen die Nase krauszog und sagte: „Almack’s? Machen Sie sich nicht lächerlich.“

„Lächerlich.“ Warum fand sie es lächerlich, zu Almack’s zu gehen? Waren ihr die gehobenen Kreise, in denen er verkehrte, so gleichgültig, dass sie die höchste Ehre, die man einem Mädchen mit schlechten Verbindungen erweisen konnte, ausschlagen würde?

Es wird ewig dauern, erkannte er, bis Miss Gibson mich jemals anfängt zu langweilen. Sie war in keiner Weise mit den Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, zu vergleichen. Jedes Mal, wenn er glaubte, ihrem Wesen ein Stück näher gekommen zu sein, überraschte sie ihn von Neuem. Allerdings niemals auf negative Art und Weise.

Vielmehr war sie wie seine liebste Jahreszeit, wenn der Sommer langsam zu Ende ging, aber die frostigen Wintertage noch auf sich warten ließen. Wenn er auf Spaziergängen nicht sagen konnte, ob der Tag so mild wie das Juniwetter, nebelverhangen oder erfrischend stürmisch werden würde. Wenn die sanft geschwungenen Hügel noch einmal in den prächtigsten Farben erstrahlten, obwohl der Winter bereits nahe war.

„Wie meinen Sie das? Zweifeln Sie etwa daran, dass ich Ihnen Eintrittskarten besorgen könnte? Haben Sie ein bisschen Vertrauen. Ich habe eine gewisse Information erhalten, für die Lady Jersey Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde …“

„Darum geht es nicht“, sagte sie ungeduldig. „Mir ist es egal, wer mir Eintrittskarten für Almack’s verschaffen kann. Ich werde dort auf keinen Fall hingehen.“

„Ich verstehe ja Ihre Abneigung, solch einen biederen Ort zu betreten, aber, Miss Gibson …“

„Nein“, wiederholte sie bestimmt. „Wir können gerne über gesellschaftliche Aufstiegsmöglichkeiten reden. Tante Ledbetter hat mir versichert, dass sie mir nicht im Weg stehen würde, aber ich werde weder sie noch meine Cousine links liegen lassen. Ich werde nirgendwo hingehen, wo sie nicht auch erwünscht sind. Sie wissen doch ganz genau, dass Mildred dort niemals hineinkäme.“

„Ach. Das klingt, als hätten Sie dieses Gespräch schon einmal geführt. Ich kann nur vermuten, dass Lady Dalrymple Ihnen bereits angeboten hat, ihren Einfluss geltend zu machen.“

Sie nickte.

„Aber wahrscheinlich hat sie Ihnen gesagt, dass Sie dafür den Umstand, dass die bei nicht gerade angesehenen Leuten wohnen, herunterspielen sollen.“

Sie nickte mürrisch.

Er schnalzte mit der Zunge. „Wie dumm von ihr, Ihnen vorzuschlagen, dass Sie Ihre Verwandten verleugnen sollen, um einen Vorteil daraus zu ziehen.“

Unverblümt sah sie ihn an. „Sie verstehen es also?“

„Natürlich.“ Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Sie sind viel zu loyal gegenüber Ihrer Familie, als dass Sie sich jemals so schäbig verhalten könnten. Ich wäre nur zu gerne dabei gewesen, um Ihre Antwort zu hören“, sagte er, während er sie bewundernd anschaute. „Sie fühlten sich bestimmt ganz gehemmt, weil Sie sich im Salon Ihrer Tante aufhielten.“

„Und weil ich von Haus aus gute Manieren habe“, fügte sie hinzu. „Ihre Patentante hatte mir schließlich gerade ihre Hilfe angeboten, um mich in die feine Gesellschaft einzuführen. Niemals würde ich jemandem, der so etwas für mich tun möchte, vor den Kopf stoßen wollen.“

Er hob eine Augenbraue. „Sie meinen, abgesehen von mir. Habe ich Ihnen nicht gerade dasselbe angeboten?“

„Ach, bei Ihnen ist das etwas anderes“, sagte sie und schlug mit der Hand auf die Armlehne des Sofas.

„Tatsächlich?“

„Das wissen Sie ganz genau. Für Sie ist das alles nur ein Spiel. Also tun Sie gar nicht erst so beleidigt“, erwiderte sie, während sie die Arme verschränkte und zu ihm aufblickte. „Konzentrieren Sie sich lieber darauf, eine andere Lösung zu finden.“

Er stemmte die Hände in die Hüften und musterte sie, den Kopf schief gelegt. Er versuchte zwar, brüskiert auszusehen, konnte jedoch bei aller Anstrengung nicht umhin zu lächeln. Es freute ihn ungemein, dass sie sein Angebot, Eintrittskarten für Almack’s zu besorgen, ausgeschlagen hatte. Ihre Beweggründe entzückten ihn. Außerdem bereitete es ihm großes Vergnügen, wie beherzt sie die Auseinandersetzung mit ihm führte.

„Es wäre ein großes Opfer für mich gewesen“, sagte er in gespielt vorwurfsvollem Tonfall, „für Sie zu Almack’s zu gehen, Sie undankbares Ding. Die Schirmherrinnen wären entzückt gewesen, wenn sie mitbekommen hätten, dass ich am Ende doch noch für eine Dame in die Knie gegangen wäre.“

„Dieses Opfer müssen Sie jetzt wohl nicht mehr bringen“, erwiderte sie.

Reumütig schüttelte er den Kopf. „Nein, stattdessen werde ich gezwungen sein, Ihnen zu den niederen Rängen der Gesellschaft zu folgen.“

„Aber … wie soll das funktionieren?“

„Können Sie sich das nicht denken? Wenn die Leute erkannt haben, dass ich bereit bin, Ihnen überallhin zu folgen, werden Ihnen alle Türen offen stehen. Ignorieren Sie einfach die Einladungen, die Ihre Begleitdamen nicht einbeziehen. Es wird nicht lange dauern, bis auch die einfältigste Gastgeberin schließlich erkannt hat, was zu tun ist, damit Sie und damit auch ich auf ihrem Fest erscheinen.“

Ihr Gesicht erstrahlte.

„Oh, wie gerissen von Ihnen. Ja, das könnte klappen.“

Nie im Leben hätte er gedacht, dass das Lächeln einer Frau ihm so viel Freude bereiten könnte.

„Nicht ganz“, sagte er ernst. Er machte Anstalten, sich neben sie auf das Sofa zu setzen. Henrietta rückte etwas zur Seite, um ihm Platz zu machen, während sie ihn mit großen Augen ansah. Wieder fühlte er so etwas wie Gewissensbisse in sich aufsteigen.

Erneut sah er darüber hinweg.

„Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für ungehobelt halten, Miss Gibson, muss ich Ihnen den einen Aspekt nennen, der unser Kartenhaus zum Einstürzen bringen könnte.“ Er ergriff ihre Hände, ohne den Blick von ihr zu nehmen. „Meinen Ruf.“

„Ihren … Ihren Ruf? Als Herzensbrecher, meinen Sie? J…Ja, ich weiß, dass Sie normalerweise keinen unschuldigen Frauen nachstellen …“

Er schüttelte den Kopf. „Selbst um diejenigen, die man als unschuldig bezeichnen könnte, musste ich mich nie bemühen. Ich musste höchstens mal ein paar Anspielungen fallen lassen. Wenn die besagte Dame nicht darauf ansprang, sah ich keinen Grund, ihr weiter nachzustellen. Schließlich gab es immer jede Menge Frauen, die gewillt waren, mich zu umgarnen. Daher umgab ich mich auch nur mit den …“

„…Schönsten der Schönen!“ Sie versuchte, ihm die Hände zu entziehen, aber er hielt sie fest.

„Es ist ja nicht so, dass Sie nicht attraktiv wären, Miss Gibson. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie viele Vorzüge haben. Reine Haut, tiefgründige Augen und einen hübschen Mund. Wie Sie selbst angedeutet haben, besteht das Problem, meine Liebe, darin, dass es Ihnen an einer gewissen Ausstrahlungskraft mangelt, um einen Mann wie mich anzuziehen. Ich würde es allerdings eher als Verführungskraft bezeichnen. Weibliche Verführungskraft. Jener schwer definierbare Aspekt, wegen dem manche Männer von gewissen Frauen angezogen werden wie die Motten vom Kerzenlicht.“

Sie runzelte die Stirn. „Sie werden mir jetzt hoffentlich nicht vorschlagen, dass ich anfangen soll, all jene Mädchen nachzuahmen, die hübsch mit den Wimpern klimpern und den Männern erzählen, wie klug sie seien?“ Verächtlich zog sie die Nase kraus.

Sie krümmte sich ein bisschen, als er zu lachen begann.

„Oh Gott, nein! Sie müssen genauso erfrischend ehrlich bleiben, wie Sie sind. Seien Sie nur ein bisschen weiblicher.“

„Wie soll ich bitte schön weiblicher werden? Sie werden mir wohl hoffentlich nicht dazu raten, tief ausgeschnittene Kleider zu tragen und mir das Gesicht anzupinseln, oder?“

„Dadurch würden Sie nur verzweifelt wirken“, antwortete er trocken. „So als ob Sie es auf jeden Mann, der Ihnen über den Weg läuft, abgesehen hätten. Nein, ich möchte, dass Sie sich bewusster als Frau wahrnehmen. Nur wenn Sie Ihre Sinnlichkeit verstehen und sie sich zu Eigen machen, werden die anderen Männer verstehen, was ich an Ihnen finde.“

„Ich soll meine S… S…“ Sie entriss ihm die Hände, während ihre Wangen dunkelrot anliefen. „Worauf“, sagte sie steif, „wollen Sie hinaus?“

„Schauen Sie mich nicht so an“, erwiderte er kühl. „Glauben Sie etwa, ich würde mich hier und jetzt auf Sie stürzen?“

„N…Nein, aber …“

„Kein Aber, Miss Gibson. Entweder Sie vertrauen darauf, dass ich aus Ihnen eine Frau machen kann, die einen Mann nur anschauen muss, damit er ihr zu Füßen liegt, oder Sie lassen es.“

Er könnte ihr beibringen, wie sie einen Mann durch einen einzigen Blick dazu bringen könnte, ihr zu Füßen zu liegen? War das überhaupt möglich?

Ja. Ja, das war es. Sie hatte doch gesehen, wie Richard von Miss Waverley in ihren Bann gezogen wurde. Sogar Mildred besaß jene geheimnisvolle Kraft, mit der sie Männer anlocken und an sich binden konnte, selbst wenn sie dabei großen Abstand zu ihnen hielt. Henrietta hatte geglaubt, es läge einzig und allein daran, dass sie schön war. Aber laut Lord Deben hatte es mehr damit auf sich.

„Vertrauen Sie mir, Miss Gibson?“

Sie schaute in sein ernstes Gesicht. Wenn sie ihm jetzt antwortete, dass sie ihm nicht vertraute, würde er auf der Stelle aufstehen und aus dem Zimmer gehen. Das wusste sie.

„Wenn ich Ihnen nicht vertrauen würde, dann würde ich jetzt nicht hier in einem abgeschlossenen Raum auf diesem Sofa mit Ihnen sitzen“, erwiderte sie. „Ich verstehe nur nicht, wie …“

„Ich weiß, dass Sie es nicht verstehen. Deshalb müssen Sie mir vertrauen. Gestatten Sie mir, Ihnen etwas über Ihren Körper und die Macht, die von ihm ausgeht, beizubringen.“

„Sie wollen mir etwas über meinen Körper beibringen? Wofür soll das gut sein?“

„Sie haben wirklich keine Ahnung, nicht wahr?“ In seine Augen, die manchmal so hart waren wie Stahl, trat ein weicher Ausdruck, in dem sie hätte versinken können.

„Wenn Sie sich mehr darüber im Klaren wären, dass Sie eine Frau sind, würden Sie die Männer von ganz allein anziehen.“

„Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“ Warum fiel ihr das Atmen bloß plötzlich so schwer? „Natürlich bin ich mir darüber im Klaren, dass ich eine Frau bin.“

Beinahe mitleidig schüttelte er den Kopf. „Nein, Miss Gibson, auch wenn Sie den Körper einer erwachsenen Frau haben, sind Sie in vielerlei Hinsicht noch wie ein kleines Mädchen.“

„Das bin ich nicht!“

„Oh doch, das sind Sie. Im Ballsaal trumpfen Sie im Gegensatz zu den anderen Frauen mit keinerlei weiblichen Waffen auf. Sie gehen und reden eher wie ein Mann anstatt wie eine betörende Frau von zweiundzwanzig Jahren.“

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, als sie den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen.

„Außerdem ist es für jeden erfahrenen Mann recht offensichtlich, dass noch nie jemand diese unschuldigen Lippen geküsst hat.“

„Oh, aber das stimmt nicht. Ich meine, ich hab schon einmal geküsst. Ich meine, natürlich wurde ich schon einmal geküsst.“

„Das hat jedoch nicht viel bewirkt“, sagte er in leicht spöttischem Ton. „Offenkundig wurden Sie von einem linkischen Jungen und nicht von einem Mann geküsst. Ansonsten würden Sie nicht so unberührt erscheinen.“

Unberührt? Richards Kuss hatte sie dermaßen aufgewühlt, dass sie ihm bis nach London gefolgt war.

„Wenn Sie hingegen“, fuhr er in sanftem Ton fort, „von mir geküsst würden, dann würden Sie nie wieder dieselbe sein.“

„Sie sind der eingebildetste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.“

„Nein. Nur ehrlich. Wenn ich Sie küssen würde, dann würden Sie die Lippen eines Mannes ganz gewiss niemals mehr auf dieselbe Art und Weise ansehen können. Wenn Sie das nächste Mal mit einem anderen Mann – irgendeinem Mann – sprechen, könnten Sie nicht umhin, sich zu fragen, ob von seinen Lippen genau dieselbe Magie ausgehe wie von meinen. Ihr Blick würde auf ihnen verharren, während Ihnen diese Frage durch den Kopf ginge. Er würde wissen, dass Sie ihn gerade einschätzen und sich vorstellen, wie es sich anfühlen würde, ihn zu küssen. Daraufhin würde er es Ihnen unbedingt zeigen wollen.“

Magie? Hatte er gerade tatsächlich behauptet, dass seine Lippen etwas Magisches mit ihr anstellen würden? Aber anscheinend begann der Zauber bereits zu wirken, denn während er sprach, war es ihr unmöglich, den Blick von seinem Mund zu nehmen. Unweigerlich fragte sie sich, was an diesen Lippen so besonders war. Müsste er sie tatsächlich nur einmal küssen, um aus ihre eine Frau zu machen, zu der sich die Männer hingezogen fühlten?

Natürlich hatte er sehr viel Erfahrung.

Außerdem eilte ihm der Ruf voraus, dass er ein ganz besonders hingebungsvoller Liebhaber sei. Auf einmal war es nicht mehr nur sein Mund, an den sie denken musste, sondern sein ganzer Körper. Wie er nackt in einem zerwühlten Bett lag und eine gesichtslose Frau unaufhörlich in den Rausch der Lust versetzte.

Er lächelte. Es war ein sanftes, sinnliches, leicht überhebliches Lächeln, das ein komisches Gefühl in ihrem Magen verursachte und ihr Herz schneller schlagen ließ. Oder hämmerte es bereits seit Minuten so wild?

„Genau so“, sagte er sanft. „Sie fragen sich, wie sich meine Lippen wohl anfühlen würden. Also möchte ich Ihrem Wunsch natürlich nachkommen.“

„Woher wollen Sie wissen, was ich denke?“ Ihre Stimme klang so schwach. Oh Gott. Wenn er wüsste, dass sie ihn sich soeben nackt vorgestellt hatte, könnte sie ihm nie wieder ins Gesicht blicken.

„Ich erkenne es an der Art und Weise, wie Sie auf meinen Mund gucken, Miss Gibson – neugierig, sehnsuchtsvoll und – was mir am meisten gefällt – herausfordernd.“

„Ich … ich habe nicht …“

„Oh doch, das haben Sie.“

Er runzelte die Stirn. „An dieser Stelle müssten Sie sich bei jedem anderen Mann zurückziehen. Schließlich wollen Sie nicht vorschnell erscheinen.“

„M…mich zurückziehen?“

„Noch können Sie zurück, Miss Gibson. Halten Sie mich jetzt auf oder ich werde Sie küssen. Aber eins kann ich Ihnen versprechen: Wenn Sie es zulassen, werden Sie nie mehr dieselbe sein.“


7. KAPITEL

Schon jetzt war Henrietta nicht mehr dieselbe. Noch nie hatte sie sich vorgestellt, wie ein Mann nackt im Bett aussehen würde. Ihre Lippen hatten noch nie vor Erwartung gebebt. Ihr Herz hatte noch nie so schnell geschlagen, während sie ganz still dasaß. Dabei hatte Lord Deben bisher lediglich davon geredet, sie zu küssen.

Kein Wunder, dass die Frauen Schlange standen, um ihn als Liebhaber zu nehmen.

„Möchten Sie fortfahren?“

„W…wie bitte?“

„Mit Ihrer Lektion. Möchten Sie, dass ich sie zu Ende bringe?“

Lektion? Sie blinzelte.

Obwohl sie immer noch weiche Knie hatte, wurde ihr Verstand bei dem Gedanken, dass das alles gespielt war, wieder klarer.

Zumindest war es für ihn gespielt. Für ihn war sie eine Schülerin, die einer gründlichen Lektion auf seinem Fachgebiet bedurfte.

Er hatte gut daran getan, sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. Sie sollte gar nicht erst auf den Gedanken kommen, das, was jetzt folgte, als romantische Geste zu deuten. Sie hatte schon einmal einem Kuss zu viel Bedeutung beigemessen …

Sie sollte nicht mehr in dem Ganzen sehen als eine praktische Einweisung zwischen Meister und Lehrling.

„Mir kommt niemand in den Sinn, der besser befähigt wäre, mir das Küssen beizubringen, als Sie, Lord Deben“, sagte sie in scharfem Ton.

Anschließend schloss sie die Augen, neigte den Kopf zurück und schürzte die Lippen.

„Miss Gibson …“, sagte er in sich hineinlachend. „Was sind Sie nur für ein komisches Geschöpf.“

Schlagartig war es mit der mädchenhaften Aufregung, die sie bisher empfunden hatte, vorbei.

Sie war unbedarft und bedurfte einer Lehrstunde, aber deshalb würde sie noch lange nicht zulassen, dass er sich über sie lustig machte.

„Jetzt reicht’s“, gab sie zurück. „Ich habe meine Meinung geändert.“

Als sie im Begriff war aufzustehen, reagierte er überraschend schnell, indem er ihr um die Taille fasste und sie zurückhielt. Anschließend umfasste er mit der anderen Hand ihr Kinn.

„Verlieren Sie nicht gleich die Geduld, nur weil ich gelacht habe“, sagte er ernst. „Sie hätten Ihren Mund nicht so seltsam schürzen dürfen. Dadurch haben Sie lächerlich ausgesehen. Tun Sie das nie wieder.“

„Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?“

„Ich wage es, weil Sie mich gebeten haben, Ihnen zu zeigen, wie Sie weiblicher werden können, meine liebe, stürmische Miss Gibson“, erwiderte er.

Komisch, dass er ausgerechnet von ‚stürmisch‘ sprach, denn es fühlte sich tatsächlich so an, als würde ein Orkan in ihr wüten. Es nahm ihr den Atem. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Das lag aber nicht – jedenfalls nicht vollständig – an ihrer Empörung gegenüber seiner hochmütigen Haltung. Es lag vielmehr an der entschlossenen Art und Weise, wie er sie festhielt. Seltsamerweise wollte sie sich dadurch umso mehr in seine starken Arme sinken lassen, anstatt zu versuchen, sich aus seinem festen Griff zu befreien.

„Entspannen Sie Ihre Lippen“, wies er sie an. „Öffnen Sie sie ruhig ein bisschen für mich. Wenn Sie möchten, können Sie sie auch benetzen.“

Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen, als wolle er ihr zeigen, was zu tun sei.

Sie hätte den Blick nicht von seinem Mund nehmen können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.

„Ent…entspannen“, stotterte sie.

Er lächelte und streichelte zärtlich mit der behandschuhten Hand über ihr Kinn. Sie hatte das Gefühl, von einem Blitzschlag getroffen zu werden, als er ihren Kopf ein bisschen neigte.

„Die Augen dürfen Sie gerne schließen, wenn Sie möchten.“

Er senkte den Kopf zu ihr herab. In wenigen Sekunden würde er sie …

„Ich finde, dass die anderen Sinne gestärkt werden, wenn man das Sehvermögen ausschaltet.“

Unverzüglich kniff sie die Augen zu. Es ging ihr weniger darum, ihre ohnehin schon überreizten Sinne zu stärken, sondern vielmehr darum, sich ihm nicht komplett zu offenbaren. Sie wollte nicht, dass er ihr beim Küssen in die Augen blickte, damit er nicht sähe, dass …

Was? Dass sie sich noch nie so gefühlt hatte? Dass sie sich nie im Leben vorgestellt hätte, jemals so zu empfinden? Dass er am Ende doch recht behalten hatte? Dass ihr die Knie zitterten, weil ein Mann seines Ranges sie so eng umarmte? Dass sie sich dadurch ihrer Weiblichkeit so sehr gewahr wurde, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte?

Insbesondere da er so hart, unnachgiebig und männlich war.

Sie schluckte und spürte seinen heißen Atem auf der Wange. Er strich mit den Lippen über ihr Ohr. Langsam atmete er tief ein, als wolle er sie … Was tat er da? Roch er etwa an ihr? Warum sollte er das tun? Hatte er ihr nicht gesagt, dass er die anderen Sinne stärken wollte? Es war sehr … betörend, wie er ein- und ausatmete, als wolle er ihr Wesen in sich aufnehmen.

Sie konnte nicht umhin, einen tiefen Widerhall in sich zu spüren, als auch sie seinen Geruch wahrnahm. Es war unglaublich innig – ja, ‚innig‘ das war das richtige Wort dafür – einem Mann so nahe zu sein, dass sie den einzigartigen Duft nach Rasierseife, frisch gewaschener Bettwäsche und seinem ganz persönlichen Geruch wahrnehmen konnte. Er roch nach Gewürzen und Moschus. Nach Männlichkeit.

Ach, was war nur mit ihm? Worauf wartete er noch? Warum musste er so ein Aufheben darum machen? Warum konnte er es nicht einfach tun?

Er streichelte ihren Nacken. Mit gespreizten Fingern fuhr er ihr durch das Haar und übte leichten Druck auf ihren Kopf aus. Er stupste sie mit der Nase am Unterkiefer an, als wolle er, dass sie den Kopf noch ein bisschen weiter nach hinten neigte.

Da sie ohnehin das Gefühl hatte, dass ihre Wirbelsäule weich wie Butter geworden war, ließ sie den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas sinken.

Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge.

„Oh!“ Noch immer küsste er sie nicht. Stattdessen knabberte er an ihrem Hals. Sie schmolz dahin.

Er fuhr ihr mit der Zunge über die kleine Einbuchtung unter dem Schlüsselbein. Da wurde ihr schlagartig bewusst, dass er den Kopf nur ein bisschen weiter nach unten neigen und ihr Leibchen beiseiteziehen müsste, um sich Zugang zu ihren Brustwarzen zu verschaffen. Sie waren so hart geworden, dass es beinahe schmerzte. Da würde sich diese heiße, feuchte Zunge bestimmt wie eine Wohltat anfühlen.

Sie stöhnte auf.

Er hob kurz den Kopf. Auch wenn sie die Augen nicht öffnete, wusste sie, dass er sich vergewisserte, wie sie unter seinen Händen wie flüssiges Wachs zerrann. Oder sollte sie besser sagen: unter seinen Zähnen? Denn seine Hände benutzte er nur, um sie festzuhalten, wofür sie ihm sehr dankbar war. Denn als er anfing, an ihrer Halsbeuge zu saugen, wurden ihre Glieder so schwer, dass sie geradewegs vom Sofa auf den Boden gerutscht wäre, wenn er ihr nicht Halt gegeben hätte.

„Oh“, stöhnte sie atemlos. Seine Gesichtshaut war ein bisschen stoppelig, obwohl sie so frisch rasiert ausgesehen hatte. Im Gegensatz zu seiner feuchten Zunge und seinen rosig weichen Lippen fühlte sie sich kratzig an.

„Mmh“, brummte er an ihrem Hals unterhalb des Ohrs. Bei diesem Klang spürte sie, wie sie von Schwingungen ergriffen wurde, die alle Nervenenden in ihrem Körper erreichten. Zwischen ihren Beinen baute sich ein unsagbar berauschendes Gefühl auf. Es wurde immer schwieriger, stillzuhalten. Als würden ihre Hüften von einem eigenen Willen angetrieben.

Sie erzitterte und wand sich. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. Wenn sie den Verstand ausschalten würde, dann würde sie sich jetzt die Handschuhe von der Hand reißen, um mit den Fingern durch Lord Debens schwarze Locken zu fahren. Dann würde sie seinen Kopf zu ihren Brüsten hinunterdrücken, denn nach nichts sehnte sie sich mehr, als seinen begnadeten Mund genau dort zu spüren.

Mund. Bis jetzt hatte er sich ihrem Mund nicht einmal ansatzweise genähert. Er lockte sie. Es gefiel ihm, sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Er legte es doch darauf an, dass sie ihn an den Ohren fassen und ihn an sich heranziehen würde, um endlich zu wissen, wie sich der Kuss eines erfahrenen Mannes anfühlte.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie in die Sofakissen, um sich diesem Sturm der Sinne nicht vollkommen hinzugeben und zu offenbaren, wie verzweifelt sie wegen dieses Mannes war.

„Miss Gibson.“

„Hm?“

„Hier endet die erste Lektion.“

„W…was?“ Als sie die Augen öffnete, blickte er auf sie herab.

Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck von schrecklich selbstgefälliger Zufriedenheit wider.

Irgendwie brachte sie es zustande, sich aufzusetzen und ihn von sich wegzudrücken. Es dauerte allerdings noch ein paar Sekunden, bis sie sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie sprechen konnte.

„Danke.“ War das ihre Stimme? Sie klang so heiser und atemlos zugleich. Als ob sie gerannt wäre. Großer Gott! Ihre Beine fühlten sich tatsächlich so an, als wäre sie gerannt. Sie waren ganz schwach und zittrig wie die eines frisch geborenen Lamms.

„Das war überaus … lehrreich“, krächzte sie.

„Ja, das war es. Kommen wir nun zur zweiten Lektion.“

„Zur zweiten?“ Oh nein. Sie konnte nicht mehr. Was hatte sie sich dabei gedacht, einen Frauenhelden zu fragen, ob er ihr die Kunst der Verführung beibringen könne? Was hatte sie noch über Miss Waverley gedacht? Dass sie die Hand genauso gut zwischen die Gitterstäbe eines Löwenkäfigs hätte schieben können? Nun, sie selbst hatte soeben einfach das Tor geöffnet, war geradewegs hineingelaufen und hatte sich dem Tier zum Fraß vorgeworfen.

Man musste ihn nur einmal ansehen! Wie er da saß wie die Gelassenheit in Person! So ruhig und gefasst. Weder war sein Haar zerzaust noch war sein Mantel zerknittert.

Angesichts des eklatanten Kontrasts zwischen ihnen überkam sie plötzlich das Bedürfnis zu weinen.

„Wenn Sie diesen Raum verlassen“, sagte er ernst, „möchte ich, dass Sie beim Laufen an Ihre Taille denken.“

„An meine Taille?“

„Ja. Wenn Sie beim Laufen an Ihre Taille denken, werden Sie die Hüften wie von allein schwingen. Die Männer werden Sie interessiert anschauen. Wenn Ihnen einer gefällt, sehen Sie ihm in die Augen.“

Ach, wie unglaublich erniedrigend. Aber zumindest holte sie seine ungehobelte Äußerung auf den Boden der Tatsachen zurück. Er tat das alles nur, damit sie andere Männer auf sich aufmerksam machen könnte. Hatte sie sich nicht selbst davor gewarnt, irgendwelche sentimentalen Gefühle in diesen … diesen Zwischenfall auf dem Sofa hineinzudeuten?

„Anschließend schauen Sie auf seinen Mund. Sie wissen jetzt, welches Vergnügen Ihnen der Mund eines Mannes bereiten kann. Fragen Sie sich, ob Ihre Brüste bei der Berührung seiner Lippen anfangen würden zu prickeln. Würde sein heißer Atem auf Ihrer Wange Wonnen der Lust durch Ihren Körper jagen? Würde er wissen, wie er Sie berühren muss, oder würde er sich ungeschickt anstellen?“

Oh Gott. Wusste er etwa, wie sie empfunden hatte?

Natürlich wusste er das. Er war mit Dutzenden beziehungsweise mit Scharen von Frauen zusammen gewesen. Außerdem hatte sie unter seiner Berührung gestöhnt und sich gewunden, weshalb es für ihn offenkundig gewesen sein musste, dass seine Lippen genau die vorhergesagte Wirkung auf sie ausgeübt hatten. Verärgert wandte sie das Gesicht ab.

Er umfasste ihr Kinn mit seinen starken Fingern und drehte ihr Gesicht wieder ihm zu, sodass sie keine andere Wahl hatte, als den durchbohrenden Blick aus seinen dunklen Augen zu erwidern.

„Ihr Gesicht ist wie ein offenes Buch“, sagte er etwas sanfter. „Darauf wird jeder Mann anspringen, ohne überhaupt zu wissen, warum. Anschließend müssen Sie den Blick senken und rot anlaufen, Miss Gibson. Das machen Sie übrigens gerade schon ganz gut.“

Sie warf den Kopf zurück und löste sich aus seinem Griff.

„Hm“, sagte er nachdenklich. „Diese Haltung ist nicht gerade vorteilhaft. Klappen Sie lieber Ihren Fächer auf und fächeln Sie sich Luft zu. Anschließend sollten Sie Ihrem Auserwählten einen Blick über die Schulter zuwerfen, wenn Sie von ihm weggehen. Ich versichere Ihnen, dass Sie ihn dabei ertappen werden, wie er auf Ihren niedlichen, kleinen Hintern guckt.“

Plötzlich kamen ihm Bedenken. Wie schnell würde Henrietta nachgeben, wenn sie glaubte, dass ein anderer Mann versuchte, sich ihr ernsthaft zu nähern? Jener andere wäre ihr unwiderruflich erlegen, sobald er erst einmal hinter ihre doch recht unscheinbare äußere Erscheinung geblickt hätte.

Was zum Teufel hatte er da losgetreten?

Brennende Eifersucht stieg in ihm auf bei dem Gedanken, dass sie auf jenen unbekannten Rivalen genauso reagieren könnte wie soeben auf ihn. Er spürte einen bleiernen Knoten im Magen. Darauf hätte er gefasst sein müssen. Schließlich war die Ehe seiner Eltern daran zugrunde gegangen. Deshalb war er immer so entschlossen gewesen, solch eine gottlose Verbindung zu umgehen. Er hatte schon vermutet, dass er wie sein Vater sein würde: unfähig eine ‚zeitgemäße‘ Ehe hinzunehmen.

Er stellte sich auf und ging zielstrebig zur Tür, die er schnell und ungeduldig aufschloss. Er hatte sich für Miss Gibson entschieden, gerade weil er nicht davon ausging, dass sie genauso ‚zeitgemäß‘ wie seine Mutter sein könnte. Dafür hielt sie zu viel von Werten wie Loyalität und Zuverlässigkeit. Wenn sie in einer Kirche vor Gott schwören würde, ihr Leben lang einem einzigen Mann die Treue zu halten, dann würde sie genau das tun.

Nur weil sie soeben so süß und mit solch einer berauschenden Mischung aus Leidenschaft und Überraschung auf ihn reagiert hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie bereit dazu war, sich auf einen anderen Mann einzulassen.

„Wenn Sie so freundlich wären, mir Ihre anstehenden gesellschaftlichen Verpflichtungen zu nennen“, sagte er in scharfem Ton, „werde ich mich bemühen, Sie in den nächsten Tagen ausfindig zu machen, damit Sie mir Ihre Fortschritte schildern können.“

Aus Stolz sprach er so, als wäre es ihm gleichgültig, wann ihr nächstes Treffen stattfinden würde. Aber tief im Herzen wusste er bereits, dass er sie morgen ausfindig machen würde – ganz egal, wo sie sich aufhalten würde. Er wollte die Verführung so schnell wie möglich voranbringen. Bevor sie wüsste, wie ihr geschah, wäre sie schon so tief in das Netz an Gefühlen für ihn verstrickt, dass sie sich nicht mehr daraus befreien könnte.

Nachdem Henrietta ihm alle gesellschaftlichen Verpflichtungen, die ihr eingefallen waren, genannt hatte, verabschiedete sie sich rasch. Bevor sie den Flur betrat, blickte sie sich um. Sie wollte sicherstellen, dass niemand sie sah.

An ihre Taille denken … Wie sollte sie unbekümmert mit den Hüften schwingen, wenn sie nur daran denken konnte, wie kühl er auf einmal beim Abschied gewesen war? Für einen Moment hatte sie sich fast eingebildet, Zärtlichkeit in seinen Augen zu sehen. Doch dann hatte es den Anschein gehabt, als könne er sie nicht schnell genug loswerden.

Als sie jedoch wieder zu dem Salon ging, in dem sie ihre Tante und Mildred zurückgelassen hatte, bemerkte sie, dass sie sich überhaupt nicht auf ihre Bewegungen konzentrieren musste. Ihr Körper zehrte noch von den Nachwirkungen ihrer Begegnung mit Lord Deben. Wie benebelt glitt sie über den Flur. Noch nie im Leben war sie über den Boden geglitten. Da sie für gewöhnlich sehr beschäftigt war, ging sie vielmehr beherzten Schrittes. Sie war sonst zu jeder Tageszeit damit beschäftigt, für ihren Vater den Haushalt zu führen oder sich um die Bedürfnisse ihrer vier Brüder zu kümmern. Da wäre es reine Zeitverschwendung gewesen, sich so langsam zu bewegen.

Doch just, als sie zu bestimmen versuchte, worin der genaue Unterschied zu ihrem ansonsten entschlossenen Gang lag, kam sie ins Straucheln, weil sie plötzlich an Lord Debens Lehrstunde dachte. Oh Gott. Allein bei der Erinnerung an jenes lustvolle, durch und durch männliche Stöhnen drohten ihre Beine wieder unter ihr nachzugeben.

Sie glitt über die Flure, bis sie am Ziel angekommen war, und ließ sich anmutig auf dem Sofa neben Tante Ledbetter nieder. Anschließend klappte sie den Fächer auf. Sie fächelte sich langsam Luft auf die erhitzten Wangen und konnte allmählich wieder einen klaren Gedanken fassen.

Jenes leise Stöhnen, das Lord Deben entfahren war – es war zweifellos lusterfüllt gewesen. Das hatte sie sich nicht eingebildet.

Sie fächelte sich immer schneller Luft zu, als ihr der Gedanke kam, dass ihre Begegnung nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war, auch wenn er danach gelassen, ruhig und gefasst gewirkt hatte.

Sie verzog einen Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln. Lord Deben, ein Mann, der dafür berüchtigt war, sich nur die schönsten Frauen als Liebhaberinnen zu nehmen, hatte es für einen – wenn auch nur flüchtigen – Moment genossen, ihr nahe zu sein.

Nimm das, Waverley! Dich hat er nie geküsst, noch hat er jemals den Wunsch verspürt, es zu tun, egal, wie sehr du dich darum bemüht hast.

Oje. Es war zwar sehr unehrenhaft von ihr, aber sie konnte nicht umhin, das Triumphgefühl auszukosten. Jetzt wäre es ihr gleichgültig, ob sie jemals zum Blickfang des ton wurde. Sie wusste, dass sie Eindruck auf einen Mann gemacht hatte, der so stählern wirkte, als ob nichts und niemand ihn aus der Fassung bringen könnte. Allein dieses Wissen war ihr ganz persönlicher und heimlicher Triumph. Daran könnte sie nach Belieben zurückdenken und es für sich auskosten.

Sollte Richard doch glauben, dass ihr das gewisse Etwas fehlte, mit dem man sich in der feinen Gesellschaft behaupten konnte! Sie hatte soeben eine innige Begegnung mit einem berüchtigten Herzensbrecher gehabt und war unversehrt daraus hervorgegangen … von den weichen Knien einmal abgesehen.

Am folgenden Tag begab Henrietta sich zu einer Soiree bei den Lutterworths. In der Nacht hatte sie kein Auge zugetan und sich im Bett hin und her gewälzt. Verzweifelt hatte sie sich bemüht, nicht mehr an Lord Deben zu denken – doch es war vergebens. Nun erhoffte sie sich Ablenkung.

Doch kaum dass sie den Salon der Lutterworths betreten hatte, entdeckte sie ein Sofa, das demjenigen auf dem sie am Abend zuvor ihre Weiblichkeit entdeckt hatte, täuschend ähnlich sah. Sie konnte nichts gegen das Prickeln tun, dass sich schlagartig in ihrem Inneren ausbreitete. Und just in dem Moment, als sie sich daran erinnerte, wie unglaublich sich Lord Debens Mund auf ihrem Hals angefühlt hatte, erklang seine sonore Stimme hinter ihr: „Gut gemacht, Miss Gibson. Sie haben den Gang ja bereits perfektioniert.“

„Lord Deben!“ Henrietta traute ihren Augen nicht. „W…was tun Sie hier?“

„Ich bin natürlich auf der Suche nach Ihnen“, sagte er, während er sich spöttisch vor ihr verneigte.

Sie spürte eine alles versengende Hitze im Gesicht. Es kam ihr vor, als hätte er sie bei etwas Unanständigem erwischt.

„Nein. Nein, ich meinte, als ich Ihnen erzählte, dass ich heute Abend hier wäre, ging ich nicht davon aus, dass die Lutterworths Ihnen eine Einladung geschickt hätten.“

„Warum hätten Sie das nicht tun sollen?“

„Nun ja, weil es nicht üblich ist, ein Mitglied des Hochadels einzuladen, wenn man sein Vermögen mit eingemachten Gurken verdient hat.“

„Beleidigen Sie Mr Lutterworth nicht“, antwortete er ernst. „Er hat sich keinen Fauxpas geleistet, da er mir gar keine Einladung geschickt hat.“

„Wollen Sie damit sagen, Sie seien einfach … zur Tür hereinmarschiert?“

Er legte sich die Hand übers Herz. „Bei Gott, ich befürchte, ich gebe nichts auf gesellschaftliche Konventionen. Ich habe meinen Rang schamlos ausgenutzt, um mir Zutritt zu dieser Soiree zu verschaffen. Wissen Sie, egal, an welche Tür ein Earl auch klopft, man wird ihm fast nie den Zutritt verwehren.“

Sie hatte es inzwischen zustande gebracht, ihren Fächer aufzuklappen, obwohl sich ihre Finger wie versteinert anfühlten. Doch je mehr Luft sie sich zuwehte, desto mehr hatte sie das Gefühl, die Hitze nur in andere Teile ihres Körpers zu jagen. Wodurch sie sich noch unangenehmer berührt fühlte.

In diesem Moment kam ein Mann, dessen Gesicht sie von irgendwoher kannte, auf sie zu.

„Verzeihen Sie, Miss Gibson, aber Sie haben mir den ersten Tanz versprochen.“

Erwartungsvoll streckte er die Hand aus.

Als sie im Begriff war, auf ihn zuzugehen, ergriff Lord Deben ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge. Henrietta war von dem abweisenden Ausdruck auf seinem Gesicht, das gerade noch so entspannt ausgesehen hatte, überrascht.

„Da müssen Sie sich irren. Miss Gibson hat mir den ersten Tanz versprochen.“

Der junge Mann verzichtete darauf zu protestieren. Er blickte sie nur noch einmal gereizt an, bevor er sich umdrehte und davonging.

„Wissen Sie, ich glaube, ich habe tatsächlich versprochen, mit ihm zu tanzen. Abgesehen davon habe ich zu keiner Zeit irgendeine Vereinbarung mit Ihnen bezüglich des heutigen Abends getroffen. Ich hatte erwartet, Sie tagelang nicht zu sehen.“

„Wenn ich Ihretwegen eine Veranstaltung besuche“, gab er kühl zurück, „dann haben Sie mir auch Gesellschaft zu leisten, wenn ich es wünsche.“

„Das klingt wirklich sehr überheblich. Wie soll ich außerdem Dutzende von Männern betören, wenn Sie sie so finster dreinblicken, dass Sie sie alle in die Flucht schlagen?“

„Habe ich den jungen Herrn böse angeschaut?“ Er schien überrascht. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Wenn ich mich eifersüchtig zeige, wird sich dadurch das Interesse an Ihnen nur ins Unermessliche steigern“, erklärte er. „Denn ich habe mich noch nie so verhalten.“

Vielmehr ist er dafür bekannt, dass ihn seine Eroberungen schon nach kurzer Zeit langweilen, dachte sie, als er ein Glas Champagner von einem vorbeigehenden Kellner nahm und es ihr reichte. Vermutlich würde man sie als echte Rarität betrachten, wenn er sein vermeintliches Interesse an ihr mehr als zwei Wochen lang aufrechterhalten könnte.

„Nehmen wir doch auf diesen beiden Stühlen in der Mauernische da drüben Platz, um Ihre Fortschritte zu besprechen. Währenddessen können wir vorgeben, die Tänzer zu beobachten.“

Die Kapelle stimmte das erste Lied an. Die Leute, die sich für das erste Stück auf der Tanzfläche eingefunden hatten, verneigten sich voreinander. Henrietta setzte sich auf den Stuhl, auf den Lord Deben gezeigt hatte. Er ließ sich neben ihr nieder.

„Oh, das schmeckt vorzüglich“, sagte sie, nachdem sie einen kleinen Schluck Champagner getrunken hatte. Den Blick hielt sie auf die Tanzenden gerichtet. Sie traute sich nicht so recht, Lord Deben direkt anzusehen, während sie so eng beieinandersaßen – nicht nach dem gestrigen Abend. Als er vor ihr aufgetaucht war, hatte ihr ganzer Körper so heftig reagiert, als ob Lord Deben einige von den Dingen, die er gestern mit ihr angestellt hatte, noch einmal getan hätte. Dabei hatte er nichts weiter getan, als mit jener samtenen Stimme ‚Miss Gibson‘ zu sagen.

„Dürfte ich fragen, woran Sie gedacht haben, dass Sie so sehr in Verlegenheit gerieten, als ich Sie soeben angesprochen habe?“

„Ich w… Ich d…“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich will nicht darüber reden.“

Lächelnd ergriff Lord Deben ihren Fächer und fächelte ihren erhitzten Wangen Luft zu.

„Das habe ich schon vermutet. Denn was es auch war – Sie hatten denselben Gesichtsausdruck wie gestern Abend, als Sie mich verlassen haben.“

Ein entsetzlicher Gedanke durchfuhr sie. „Sie glauben aber nicht, dass sich die anderen Leute bei meinem Anblick denken konnten, was wir gestern Abend in diesem abgeschlossenen Raum getan haben? Hat uns irgendwer dort gesehen? Da…daran habe ich gar nicht gedacht.“

„Machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe so viel Erfahrung mit solchen Versteckspielchen, dass ich meine Spuren zu verwischen weiß. Die Leute vermuten vielleicht, dass wir miteinander kokettieren, aber nichts darüber hinaus. Das versichere ich Ihnen.“

Nichts darüber hinaus, weil sie wussten, dass er sich nur schöne, kultivierte Damen als Liebhaberinnen nahm. Er verschwendete keine Zeit mit einfachen, unbedarften Debütantinnen. Sie müssen gedacht haben, dachte sie entsetzt, dass ich mein Herz an Lord Deben verloren habe, als sie mich so verträumt durch den Raum haben gleiten gesehen. Wahrscheinlich hatten sie Mitleid mit ihr.

Oder vielleicht hätte sie ihnen leidgetan, wenn Lord Deben ihr nicht zu solch einem unzeitgemäßen Ort gefolgt wäre, ohne eine Einladung erhalten zu haben. Dadurch hatte es den Anschein, als wäre nicht allein sie von ihm angezogen.

Er hatte an alles gedacht.

„Vielen dank, Mylord“, sagte sie und war wirklich dankbar dafür, dass er es so aussehen ließ, als könne er nicht einmal einen Abend aushalten, ohne sie zu sehen. Jetzt musste sie nur noch versuchen, ihr wie wild schlagendes Herz und ihre wackeligen Beine unter Kontrolle zu bekommen …

Herablassend zuckte er mit den Schultern. „Unser Anliegen besteht darin, dass die Leute über Sie reden. Gestern Abend haben Sie einen guten Anfang gemacht, indem Sie auf mich zugekommen sind und sich getraut haben, eine Unterhaltung zu unterbrechen, die meine Gesprächspartner als sehr ernsthaft empfunden haben. Anstatt Sie zu schneiden, wie ich es mit anderen Frauen zu tun pflege, habe ich gelächelt, Sie am Arm genommen und bin mit Ihnen weggegangen. Dass ich Ihnen in der Öffentlichkeit diese hohe Gunst erwiesen habe, wird die allgemeine Neugier auf uns noch weiter ankurbeln.“

„Damit diese Rechnung aufgeht“, sagte sie stirnrunzelnd, „wäre das ganze Küssen aber nicht nötig gewesen.“

Er lächelte von oben herab. „Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte es nicht getan?“ Ihre Wangen, die bereits erhitzt waren, wurden nun brennend heiß. Nervös ließ sie den Blick zu ihm schweifen, bevor sie sich wieder ihrem Champagnerglas widmete und nach einer passenden Antwort suchte.

Er lachte in sich hinein. „Das glaube ich nicht. Ich bereue es auch nicht.“ Er lehnte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Sie sind sehr schmackhaft, Miss Gibson. Ich freue mich schon darauf, bald wieder von Ihnen zu kosten.“

Ein paar Champagnerbläschen stiegen ihr in die Nase, sodass sie husten musste. Lord Deben zog schnell ein tadellos weißes Seidentaschentuch hervor und reichte es ihr, sodass sie wenigstens Mund und Kinn bedecken konnte, während der Hustenanfall anhielt.

„Das wird aber nicht so schnell wieder passieren“, sagte er, nachdem sie wieder Haltung angenommen hatte. „Die nächsten Abende werden wir uns darauf beschränken, in aller Öffentlichkeit umeinander zu werben.“ Sie strich über die Champagnerflecke auf ihrem Schoß. „Wir sollten nie wieder alleine sein. Ich habe nicht darauf angespielt, dass ich so etwas Schockierendes noch einmal tun möchte, Lord Deben. Ich …“

Er legte ihr einen behandschuhten Finger über die Lippen, um sie zum Schweigen anzuhalten.

„Seien Sie unbesorgt, meine Liebe. Die nächsten Male, wenn ich Ihnen gegenüber zärtlich werde, wird es allein auf verbaler Ebene stattfinden. Dafür werden wir uns nicht hinter verschlossene Türen zurückziehen müssen.“


8. KAPITEL

M…mir gegenüber zärtlich werden? Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen.“

Als Henrietta unsicher zu ihm aufblickte, hob Lord Deben die Hand und wickelte eine ihrer Locken um seinen Finger.

„Ich könnte zum Beispiel sagen, wie sehr ich Ihr Haar bewundere“, sagte er mit sanfter Stimme, bevor er ihr die Haarsträhne wieder in den Nacken fallen ließ.

Da verstand sie es. Der Ton seiner Stimme in Kombination mit dieser Geste war so stimulierend, dass er ihr mit dem Finger genauso gut über den Hals hätte fahren können.

„Das entspricht übrigens der Wahrheit. Ich mache nur Komplimente, wenn ich es auch so meine. Aber das wissen Sie ja, nicht wahr, meine süße Miss Gibson?“

„Weiß ich das?“ Ja, wahrscheinlich wusste sie es schon, zumindest dieser schrecklichen Fahrt durch den Park nach zu urteilen. Hatte er ihr schließlich nicht gesagt, dass ihre Nase zu groß war, als dass man sie jemals als Schönheit betrachten könnte? Nicht, dass es nicht der Wahrheit entspräche. Aber hätte er es überhaupt aussprechen müssen?

„Warum blicken Sie so finster drein?“

„Ich weiß nicht“, log sie. Sie würde einen Teufel tun und zugeben, dass ihr seine unverhohlene Ehrlichkeit immer noch zusetzte. „An meinem Haar ist nichts Besonderes. Es ist einfach braun.“

„Aber Sie haben natürliche Locken. Da drängt sich einem Mann die Vorstellung auf, wie Sie morgens mit ungebändigter Mähne im Bett aufwachen.“

Sie errötete wieder, legte jedoch Einspruch ein: „Sie können doch gar nicht wissen, ob meine Locken natürlich sind. Ganz zu schweigen davon, wie mein Haar morgens nach dem Aufwachen aussieht.“

„Im Gegenteil. Unechte Locken halten nicht einen ganzen Abend, besonders wenn die Luft feucht ist. Aber an jenem Abend, als wir uns zum ersten Mal auf der Terrasse begegneten, hätte Ihre Lockenpracht wilder nicht sein können.“

„Sie wollten sagen, mein krauses, unbändiges Haar glich einer Katastrophe.“

Er lehnte sich zurück und legte einen Arm über die Rückenlehne ihres Stuhls. Er neigte den Kopf, um sie eindringlich anzusehen.

„Warum verdrehen Sie ein Kompliment immer ins Gegenteil, sodass es sich wie eine Kritik anhört? Sie sollten eine Schmeichelei mit Würde annehmen können, anstatt sich auf Ihrem Stuhl zu winden, als hätte ich eine obszöne Bemerkung geäußert.“

Das sollte also Schmeichelei sein?

„Ich bin wohl nicht daran gewöhnt, Komplimente zu bekommen“, gab sie widerwillig zu.

„Ich kann nicht glauben, dass Ihnen noch kein Mann Komplimente zu Ihrer wunderbar natürlichen und vollen Lockenpracht gemacht hat.“

Oh, das klang viel besser. „Sie halten mein Haar tatsächlich für wunderbar?“ Sofort bereute sie es, diese Frage laut ausgesprochen zu haben, aber sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst.

„Sind die Männer in Much Wakering blind?“

„Was meinen Sie?“

„Wie konnten Sie zu einer erwachsenen Frau werden, ohne mindestens ein Dutzend Verehrer um sich zu scharen?“

„Na ja“, erwiderte sie nachdenklich. Ob mit ihr im Grunde doch alles in Ordnung war? „Ich habe früher nie mit vielen Männern zu tun gehabt, zumindest nicht außerhalb meiner Familie – abgesehen von den Schulfreunden meiner Brüder oder gelehrten Bekannten meines Vaters. Sie haben mich alle eher wie eine Schwester oder eine Nichte behandelt.“

Bis zum Abend jenes vollkommen unerwarteten Kusses von Richard unter dem Mistelzweig. Aufgrund von Richards darauf folgendem Verhalten gab ihr der Kuss immer noch Rätsel auf. Seit seiner Begegnung mit Miss Waverley an jenem Abend habe ich kein Wort mehr von ihm gehört, dachte sie verstimmt.

„Aber es muss doch gesellschaftliche Verpflichtungen in der Nähe gegeben haben. Sie haben sich doch sicherlich mit den besser gestellten Familien auf dem Land getroffen oder sind auf die Dorffeste gegangen?“

„Nun, wir sind natürlich zum Abendessen zu Freunden gegangen und haben private Veranstaltungen besucht. Aber nein, ich bin nie auf die Feste im Dorf gegangen.“

„Warum? Ist Ihr Vater sehr streng?“

„Ganz im Gegenteil. Er ist ein wahrer Schatz“, sagte sie zärtlich lächelnd. „Es ist nur so, nun ja, dass ich nie gelernt habe zu tanzen. Es hätte daher keinen Sinn gemacht, auf ein Fest zu gehen, nur um am Rand zu sitzen und sich insgeheim zu wünschen, auch zu tanzen, aber nicht in der Lage dazu zu sein.“

„Aber jetzt tanzen Sie.“

„Oh ja. Tante Ledbetter hat sofort einen Tanzlehrer engagiert, als ich bei ihr ankam. Aber ich bin mir sicher, dass mein Vater auch Tanzunterricht für mich arrangiert hätte, wenn ich ihn darum gebeten hätte. Allerdings wollte ich ihn in dem Glauben belassen, dass mir so unbedeutende Vergnügungen zuwider seien. Er ist schließlich ein Gelehrter.“

Er nickte.

„Na ja, einem Abendessen in interessanter Gesellschaft und mit anregenden Gesprächen konnte er schon etwas abgewinnen. Er hat auch alle möglichen Leute zum Essen oder gleich für einen mehrtägigen Besuch eingeladen. Darunter waren Wissenschaftler, Entdecker und Erfinder. Diese Abende waren sehr beschwingt, wie ich Ihnen versichern kann. Die Stimmung konnte sich explosionsartig ändern, wenn zwei Männer nebeneinandergesetzt wurden, deren Theorien unterschiedlicher nicht hätten sein können.“

Sie lächelte. „Es gab auch tatsächlich einmal eine Explosion in einem der Nebengebäude, als mehrere experimentell arbeitende Wissenschaftler zu Gast waren. Es wäre jedoch nie jemand auf den Gedanken gekommen, so etwas Geistloses wie Tanzen vorzuschlagen.“

„Wissenschaftler und Erfinder“, wiederholte er geringschätzig. „Eine wahrhaft angenehme Gesellschaft für ein junges Mädchen, wie ich mir vorstellen kann.“

„Es waren sehr interessante Leute“, gab sie zurück.

„Aber sie haben Ihnen nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt, wenn sie Ihnen noch nicht einmal ein Kompliment machen konnten.“

„Nun ja, die Jüngeren unter ihnen, die für mich – ähm – infrage gekommen wären, waren so sehr in ihre Theorien vertieft, dass sie an fast nichts anderes denken konnten. Abgesehen davon habe ich es mir auch gar nicht gewünscht, einem von ihnen näher zu kommen“, sagte sie naserümpfend, während sie in Gedanken die Schar an ungepflegten und mit sich selbst beschäftigten Männern, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatte, durchging.

„Abgesehen davon war ich viel zu sehr damit beschäftigt, die Gastgeberin zu spielen und für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen, als dass ich mir um so etwas Gedanken gemacht hätte. Sie können sich nicht vorstellen, welchen Aufruhr experimentell arbeitende Wissenschaftler in einem Haushalt verursachen können, wenn niemand ein offenes Ohr für die Beschwerden der Bediensteten hat.“

„Sie sind an der Seite Ihres Vaters als Gastgeberin aufgetreten?“

Sie nickte. „Natürlich.“

„Wie alt waren Sie, als Sie damit angefangen haben?“

„Also, ich war zwölf, als meine Mutter starb. Es muss kurz nach ihrem Tod angefangen haben, nachdem mein Vater sich wieder in der Lage dazu fühlte, Gäste zu empfangen.“

„Sie haben, um es kurz zu fassen, mit zwölf Jahren die Aufgaben einer erwachsenen Frau übernommen.“

„Ich verstehe nicht, was es daran auszusetzen gibt. Wer hätte sich denn sonst um meine Familie kümmern sollen? Mein Vater stand lange Zeit völlig neben sich. Wenn ich ihn nicht daran erinnert hätte, zu essen oder sich zu waschen – ich weiß nicht, was aus ihm geworden wäre. Außerdem waren da ja auch noch Humphrey und Horace. Jemand musste sich um sie kümmern.“

„Und wer hat sich um Sie gekümmert?“

„Niemand, aber das war auch gar nicht nötig. Ich war vollkommen zufrieden damit …“ Sie unterbrach sich und ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Ach, wissen Sie, ich glaube, mich nützlich zu fühlen, hat mir im Grunde dabei geholfen, mit der eigenen Trauer umzugehen. Jedenfalls“, sagte sie die Schultern zuckend, „wurde mir nichts aufgezwängt, was ich nicht gewollt hätte. Niemand hat mir je irgendetwas verwehrt. Ich hätte auf die Dorffeste gehen und Tanzunterricht nehmen können, wenn ich gewollt hätte. Außerdem sollten Sie wissen, dass mein Vater sich umgehend darum gekümmert hat, als ich ihn bat, eine Saison in London verbringen zu dürfen.“

Sie würde jetzt nicht zugeben, dass sie bereits erkannt hatte, dass sie vielleicht nicht bei einer im Handelsgewerbe tätigen Familie untergekommen wäre, wenn ihr Vater sich ein paar mehr Gedanken gemacht hätte.

„Aber er hat diese Vorbereitungen nicht getroffen, ohne Sie wissen zu lassen, was er davon hielt.“

Sie reckte das Kinn. „Ich kann mich nicht beschweren. Daher haben auch Sie keinen Grund, so zu tun, als wäre ich vernachlässigt oder nicht wahrgenommen worden.“

„Aber Ihre Erziehung wurde leider vernachlässigt“, sagte er leicht gereizt. „Es hört sich so an, als wäre Ihre Kindheit mit dem Tod Ihrer Mutter vorbei gewesen. Anstatt zu lernen, sich wie eine junge Dame zu verhalten, wurden Sie als Hausverwalterin eingespannt. Ihren Schilderungen zufolge sind Ihre jüngeren Brüder in der Schule, wohingegen die älteren einen Beruf ausüben, nicht wahr? Aber wer hat sichergestellt, dass auch Sie die angemessene Erziehung erhielten? Du liebe Güte, Ihre Brüder sind doch hinaus in die Welt gezogen und müssten daher wissen, dass es Ihnen entschieden an Fertigkeiten mangelt.“

„So war das gar nicht.“

„Es war genau so. Aber zumindest verstehe ich jetzt, warum Sie sich mit aller Kraft dagegen wehren, Ihrer Tante in den Rücken zu fallen. Zum ersten Mal in Ihrem Leben hat Sie jemand mit Sorge und Zuneigung überschüttet, anstatt Sie als vollkommen selbstverständlich zu betrachten.“

„Wie können Sie so vernichtend über meine Vergangenheit urteilen?“, sagte sie erschüttert. Es stimmte noch nicht einmal. Ihr Vater hatte seine eigenen Bedürfnisse sofort hintenangestellt, damit sie in die Stadt kommen und sich vergnügen konnte. Außerdem hatte auch Hubert, als er davon erfuhr, alles ihm Mögliche arrangiert, obwohl er so weit weg war.

Die Tatsache, dass die Freundschaft mit Julia Twining allenfalls in den Kinderschuhen steckte, war keineswegs Huberts Schuld. Er konnte auch nichts dafür, dass Richard seine Pflicht offenbar für erfüllt gehalten hatte, nachdem er die Ledbetters einmal unter die Lupe genommen, sie für anständige Leute befunden und sich danach nie wieder nach ihr erkundigt hatte.

„Haben Sie denn keine Vorstellung davon, wie bemerkenswert Sie sind?“

„W…was?“ Verwirrt sah sie zu ihm auf. Immer wenn sie das Gefühl hatte, dass er etwas an ihr mochte – ihr Haar zum Beispiel – vergällte er ihr die Freude darüber sogleich mit einer kritischen Bemerkung.

„Ich bin in keiner Weise bemerkenswert“, erwiderte sie daher unwirsch.

„Oh doch, das sind Sie. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass Sie ein richtiger Schatz sind. Es gibt nicht viele Frauen, die sich so anstandslos um ihre Familien gekümmert hätten, geschweige denn eine solche Jugend so unbeschadet überstanden hätten, ohne dabei zu viel Groll in ihrem Innern aufzubauen.“

„Groll? Worauf wollen Sie hinaus? Es gibt keinen Grund für mich, Groll zu hegen.“

Er lächelte reumütig. „Es gibt Frauen, die glauben, dass es Ihnen zustünde, mit ihrem Los im Leben zu hadern. Dabei hätten sie viel weniger Grund dazu als Sie.“

„Nun, dann müssen diese Damen sehr töricht sein. Da konzentriere ich mich doch lieber auf das Glück, das mir das Leben beschert hat, als mich die ganze Zeit vom Schicksal betrogen zu fühlen.“ Er hielt sie für einen Schatz! Ihre Nase mochte zu groß sein und es mochte ihr an weiblichen Fertigkeiten mangeln, doch er hielt nicht nur ihr Haar für wunderbar, sondern hatte jetzt auch noch gesagt, dass er gewisse Charakterzüge an ihr bewunderte.

„Außerdem habe ich jede Menge Glück gehabt“, fuhr sie beschwingt fort. „Ich bin in gut situierten Verhältnissen aufgewachsen und habe über größere Freiheiten verfügt als die meisten jungen Damen – zumindest nach dem zu urteilen, was ich seit meiner Ankunft in der Stadt erlebt habe.“

Es war seltsam, aber während sie sprach, fiel die Last, die sie seit Miss Twinings Ball auf ihren Schultern gespürt hatte, von ihr ab. Sie fühlte sich, als wäre sie soeben vom Regen in ein warmes Haus getreten und hätte den durchnässten Mantel abgelegt. Ihren Aufenthalt in der Stadt hatte sie schon genossen, aber auf eine ganz andere Art und Weise, wie sie anfangs vermutet hatte. Daran war der Mann neben ihr nicht gerade unschuldig.

Verstohlen blickte sie ihn von der Seite an. Als sie sah, dass er den Blick gedankenverloren durch den Saal schweifen ließ, gestattete sie sich, ihn zu mustern.

„Was gäbe ich darum“, sagte er, nachdem er sich auf einmal wieder gefangen hatte, „wenn meine Schwestern sich etwas von Ihrer Sicht aneignen würden. Als Mädchen haben sie sich ständig bei mir wegen irgendetwas beschwert. Ich wage zu behaupten, dass es jetzt ihre Ehemänner sind, die sich ihre ewige, an den Haaren herbeigezogene Litanei anhören müssen.“

„Sie haben verheiratete Schwestern?“

„Zwei. Die dritte wird nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt.“

Er fragte sich, ob es sich lohnen würde, Gussie zu bitten, Miss Gibson auf eines der rauschenden Feste, die sie diese Saison sicherlich geben würde, einzuladen. Durch ihre Heirat mit Lord Carelyon hatten sich ihre Wege recht häufig gekreuzt. Außerdem hatte sie ihn nie so offen feindselig behandelt wie seine anderen Geschwister.

„Vielleicht werden Sie eine von ihnen eines Tages kennenlernen.“

„Oh nein. Das ist nicht nötig. Ich meine, ziehen Sie doch Ihre Familie nicht in unsere … in diese …“ Sie errötete, als sie den Satz nicht zu Ende führte. „Ich bin voll und ganz zufrieden mit den Einladungen, die ich bisher erhalten habe. Es gibt in London so viel zu unternehmen. Bälle, Theaterstücke, Ausstellungen und was weiß ich noch alles. Ich vergnüge mich hier viel mehr, als ich mir erhofft hatte.“

Und auch in ganz anderer Hinsicht. Obwohl jede Nettigkeit von Lord Deben mit einer Beanstandung von ihm einherging, war schon allein die Tatsache, dass ihm überhaupt etwas an ihr gefiel, aufmunternd.

„Mögen Sie mein Haar wirklich?“ Sie spielte mit der Locke, die er zuvor in der Hand gehalten hatte.

„Oh ja. Ihren Mund auch.“

Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. Seine Augen waren halb geschlossen. Langsam schüttelte Lord Deben den Kopf.

„Nicht heute und definitiv nicht hier. Aber bald.“

Es nahm ihr den Atem. Sie waren wieder beim Thema ‚Küssen‘ angekommen.

„Sagen Sie“, raunte er, während er sich näher zu ihr beugte, „kann ich morgen Abend im Theater mit Ihnen rechnen?“

„Ja, natürlich. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Onkel eine Loge gemietet hat, oder?“

„Ich erinnere mich schwach. Aber ich konnte ja nicht wissen, ob Ihre Tante bei den vielen Einladungen, die Sie seit unserem letzten Gespräch erhalten haben, doch noch entschieden hat, lieber zur Soiree der Arlingtons oder zum Empfang der Lensbouroughs zu gehen.“

Sie schüttelte den Kopf. Oh Gott, es war schwierig zu atmen, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihren Mund auf diese Art und Weise ansah …

„Das ist eine überaus effiziente Methode“, sagte sie bewundernd. „Eine sehr praktische Veranschaulichung, wie ich andere Männer ansehen soll.“

Der sinnliche Ausdruck in seinen Augen erlosch.

„Nur eine kleine Veranschaulichung“, sagte er, wobei er irgendwie befremdet wirkte. Dann versteinerte sich seine Miene.

„Ich denke, es ist an der Zeit zu gehen. Sie machen den Anschein, als habe mein Liebesgeplänkel Sie hinreichend aus der Fassung gebracht, um die Gerüchteküche zum Brodeln zu bringen.“

Sie kam sich vor wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hatte. Eine Zeitlang hatte sie vergessen, dass es alles nur vorgetäuscht war. Es hatte sich angefühlt, als würde sie mit einem Freund reden.

Doch ein Mann wie Lord Deben könnte niemals ein echter Freund von ihr sein.

Sie zwang sich zu lächeln und sich interessiert umzuschauen, nachdem er sich verbeugt und sie zurückgelassen hatte. Vor allem bezwang sie sich, um ihm nicht durch den Raum hinterherzustarren wie ein liebestolles Hündchen. Allerdings hielt sie das Taschentuch, das er in ihrem Schoß hatte liegen lassen, fest umschlossen. Als sie glaubte, unbeobachtet zu sein, stopfte sie es schnell in ihren Pompadour. Erst dann stand sie auf, den Mund entschlossen zusammengepresst, um in der Menge nach ihrer Tante, Mildred und ihrer restlichen Begleitung zu suchen.

Sobald sie am nächsten Abend in ihrer Theaterloge ankamen, ließ Henrietta den Blick über den Zuschauerraum schweifen, um Lord Deben ausfindig zu machen. Er stand alleine in einer Loge, die direkt gegenüber von ihrer lag, und blickte verächtlich auf die Menge weiter unten herab. Einen besseren Ort hätte er sich nicht aussuchen können, um Henrietta zu sehen. Als sie sich hinsetzte, fragte sie sich, ob er es darauf angelegt hatte. Sie konnte sich schon vorstellen, dass er mittels ein paar fragwürdiger Methoden in Erfahrung gebracht hatte, wo sie mit ihrer Begleitung sitzen würde. So könnte er sie den ganzen Abend über beobachten, ohne sich den Hals zu verrenken.

Nun, diesmal würde sie genauso gelassen tun wie er. Sie würde den Blick nicht heimlich zu ihm schweifen lassen, um zu sehen, ob er sie beobachtete, sich auf die Distanz verneigte oder ihr sonst irgendein Zeichen des Grußes gab.

Aber es war zwecklos. Da sie wusste, dass er da war und in der ersten Pause zu ihrer Loge kommen würde, war es ihr völlig unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken. Je vehementer sie versuchte, ihn nicht anzusehen, desto mehr wurde sie sich seiner Gegenwart gewahr. Auch wenn sie den Blick stur auf die Bühne richtete, hatte sie große Schwierigkeiten, der Handlung zu folgen. Als ihre Begleiter in der Loge in Gelächter ausbrachen, wusste sie nicht, ob es an dem Bühnenstück oder an Mr Crimmers Äußerung über die schauspielerische Leistung lag.

Selbst als Lord Deben tatsächlich kam, konnte sie ihn immer noch nicht direkt ansehen, sondern ihm lediglich flüchtige Blicke zuwerfen. Er grüßte ihren Onkel. Während die beiden eine Weile über das Stück redeten, betrachtete sie seine Schuhe, seine Abendstrümpfe und die Krawatte ihres Onkels, die beim Reden hin und her schwang. Schließlich wanderte ihr Blick zu Tante Ledbetter, die bewundernd zu Lord Deben aufschaute, seine Schulterpartie studierte und die Art und Weise, wie sich sein Haar über dem Mantelkragen lockte, betrachtete.

Als er sie schließlich am Arm nahm, konnte sie nur vermuten, dass ihre Tante ihm gestattet hatte, mit ihr hinter den Logenplätzen über den Flur zu spazieren.

„Miss Gibson.“

Sie gab sich einen Ruck und blickte zu Lord Deben auf, der ihr ein verführerisches Lächeln schenkte.

„Dürfte ich fragen“, sagte er, „worüber Sie so angestrengt nachgedacht haben? Wenn ich eine dünnere Haut hätte, würde ich glauben, dass Sie mich kaum wahrgenommen hätten.“

„Oh, Lord Deben. Ich bitte um Verzeihung. Ich habe nur …“

„Darüber nachgedacht, was Sie sagen könnten, um mich heute Abend zu betören?“

„Ganz bestimmt nicht.“

„Die meisten Frauen hätten diese Vorlage von mir genutzt, um mit mir in Geplänkel zu verfallen. Aber Sie, Miss Gibson, sind wirklich einzigartig. Ich schätze es sehr, dass Sie so ungekünstelt sind.“

„Tun Sie das?“

„Ja. Haben Sie keine Hemmungen, freiheraus mit mir zu sprechen. Nichts, was Sie sagen, könnte mich schockieren.“

„Das glaube ich gern“, murmelte sie. „Es gibt jedoch Dinge, die eine Dame lieber nicht mit einem Mann besprechen sollte.“

„Jetzt haben Sie aber meine Neugier geweckt. Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass Sie etwas so Unanständiges im Kopf hätten, dass es Ihnen nicht über die Lippen käme.“

Sie wünschte sich, er hätte nicht angefangen, von Lippen zu reden. Denn dabei fingen ihre vor Erwartung an zu prickeln. Unweigerlich erinnerte sie sich daran, wie sich sein Mund in ihrer Halsbeuge angefühlt hatte.

„Wenn ich unanständige Gedanken habe“, sagte sie verärgert, „dann tragen Sie allein die Schuld daran. Denn Sie haben sie mir eingepflanzt.“

„Das hört sich doch vielversprechend an“, sagte er, während seine Augen schelmisch funkelten. „Jetzt werde ich so lange keine Ruhe finden, bis ich erfahre, um was für Gedanken es sich genau handelt.“

Oh Gott. Sie hätte es besser wissen sollen, als einem Mann mit seiner Erfahrung ausweichende Antworten zu geben. Sie konnte und wollte nicht zugeben, dass allein bei seinem Anblick ihre Knie weich wurden. Oder – noch schlimmer – dass sie so viel an ihn denken musste, dass sie heute zwischenzeitlich noch nicht einmal mehr in der Lage dazu gewesen war, alltägliche Gespräche zu führen. Sie würde es ihm bestimmt nicht unter die Nase reiben, dass sie es gar nicht mehr abwarten konnte, bis er sie endlich küsste. Dass sie seinen Mund auf ihrem, seine Brust an ihrer und seine Beine an ihren spüren wollte.

In diesem Moment gingen sie an einem Mann vorbei, der an der Wand gelehnt den vorbeikommenden Damen durch sein Monokel hinterherschielte, was sie auf eine Idee brachte.

„Nun, wenn Sie es unbedingt wissen müssen“, sagte sie, während sie ihr Gewissen beruhigte, denn das, was sie sagen würde, entsprach in gewisser Hinsicht ebenfalls der Wahrheit. „Es geht darum, was Sie über …“, ihre Wangen liefen rot an und sie senkte die Stimme, „… Hintern gesagt haben.“

Er lachte laut auf. „Ich weiß nie, was Sie im nächsten Moment sagen werden.“

Sie klappte den Fächer auf und wehte sich eilig Luft auf die brennend heißen Wangen.

„Dürfte ich fragen“, brachte er heraus, nachdem er den Lachanfall bezwungen hatte, „wie es dazu kommt?“

„Na ja, Sie haben mich darauf aufmerksam gemacht, dass Männer darauf gucken. Auf die von Damen, meine ich. Danach habe ich darauf geachtet, und sie tun es tatsächlich, genauso wie jener Herr dort drüben“, sagte sie und wies mit dem Kopf in die Richtung des Lustmolchs mit dem Monokel. „Allerdings“, sagte sie entschlossen, „scheint es keinen Unterschied zu machen, ob sie klein oder rundlicher sind oder ob die Damen betörend die Hüften schwingen oder nicht. Die Männer gaffen so oder so.“

„Das tun wir in der Tat. Es gehört zu den harmlosen, kleinen Freuden des Lebens.“

Sie schnaubte entrüstet. „Für Männer ist es vielleicht harmlos zu gaffen, aber langsam glaube ich, dass es alles andere als harmlos ist, Männer dazu aufzufordern. Wissen Sie, ich habe gesehen, auf welche Weise verheiratete Damen durch einen Saal stolzieren, um die Blicke der Männer auf sich zu lenken. Sie schenken den gut aussehenden Herren ein verruchtes Lächeln, nachdem sie ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. Sie werfen ihnen geradezu herausfordernde Blicke über den Rand ihrer Fächer hinweg zu“, sagte sie empört. „Ach, das haben Sie bestimmt schon alles selbst miterlebt. Aber ich habe nicht gewusst, welche Mittel Frauen einsetzen, um die Aufmerksamkeit von Männern zu erhaschen.“

„Es schockiert Sie“, stellte er fest.

„Ja, das stimmt. Ich finde, dass verheiratete Damen sich nicht so benehmen sollten. I…ich vermute, dass Sie mich jetzt für sehr naiv halten, nicht wahr, Sir?“

„Ich würde es eher ‚erfrischend‘ nennen.“

„Tatsächlich?“

„Oh ja. Sie sind die einzige Frau, die mir jemals untergekommen ist, die genau das sagt, was sie denkt. Die meisten Damen wollen mir lediglich schöne Augen machen. Sie sprechen sehr oberflächlich über ein bestimmtes Thema, während ihre Worte unterschwellig eine ganz andere Bedeutung haben.“

Sie runzelte die Stirn. „Sogar die verheirateten? Mit Ihnen?“

Natürlich auch die verheirateten. Er war dafür berüchtigt, in einer bestimmten Zeit seines Lebens ausschließlich Abenteuer mit verheirateten Frauen eingegangen zu sein. Hoffentlich würde er ihre Äußerung nicht als Kritik an seinem Verhalten missverstehen. Natürlich war es moralisch verwerflich, aber in gewisser Hinsicht luden die Frauen, die ihre Ehemänner betrogen, mehr Schuld auf sich als ein Junggeselle, der auf ihre Avancen ansprang.

„Ja. Während ihre Ehemänner im Kartenzimmer vor lauter Langeweile unsägliche Summen verspielen, gehen die Frauen ihrer Suche nach neuen Liebhabern nach. Nun sagen Sie es schon.“

„Was sagen?“

„Was Sie darüber denken. Es steht Ihnen auf der Stirn geschrieben. Fragen Sie doch gleich, warum diese Damen um alles in der Welt überhaupt geheiratet haben, wenn keine von ihnen beabsichtigt hat, treu zu bleiben.“

„Die Frage ist jetzt wohl überflüssig, oder?“

„Menschen von meinem Rang heiraten nur ihresgleichen. Es geht ihnen nur um das Erbe und den Stammbaum. Unter solchen Paaren besteht nur selten echte Zuneigung. Im besten Fall dulden sie einander, während sie jeweils ihren eigenen Weg gehen.“

„Das klingt sehr traurig.“

Er verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. So ist der Lauf der Dinge.“

„Deshalb haben Sie nie geheiratet.“ Sie fühlte, wie sich sein Arm unter ihrer Hand versteifte, und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Solch ein persönliches Thema hätte sie vielleicht lieber nicht angesprochen. Er runzelte die Stirn.

„Ja, bisher war das so“, gab er zu. „Aber irgendwann muss auch ich einmal heiraten.“

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie war zwar noch nicht bereit, einen Antrag von ihm zu bekommen, und er würde auch nie in aller Öffentlichkeit zwischen zwei Akten um ihre Hand anhalten, aber es war eine gute Gelegenheit, um das Thema anzuschneiden.

„Ich brauche einen Erben, wissen Sie. Ich habe zwar einen jüngeren Bruder, aber in letzter Zeit habe ich immer deutlicher erkannt, dass er kein geeigneter Nachfolger für den Titel wäre, falls ich kinderlos sterben sollte.“ Missmutig verzog er den Mund. „Es ist kein Geheimnis. Er ist nicht der Sohn meines Vaters.“

„Nicht der Sohn Ihres …“ Henrietta riss die Augen auf.

„Nein. Meine Mutter gehörte zu jenen Damen, die ihr Ehegelübde nicht allzu ernst nehmen, nachdem sie ihre Pflicht erfüllt und einen rechtmäßigen Erben zur Welt gebracht haben. Obwohl das vielen Männern, die denselben Rang wie mein Vater bekleiden, gleichgültig ist, konnte er ihre Untreue nicht einfach so hinnehmen. Es führte zu solchen Streitereien, dass es mir die Vorstellung, eines Tages selbst eine Ehe zu führen, gründlich verleidete.“

„Das überrascht mich nicht“, murmelte sie.

„Allerdings dürfen mich meine persönlichen Vorlieben nicht mehr sehr lange daran hindern, meiner Pflicht nachzukommen. Vor Kurzem habe ich damit angefangen …“

„Womit?“ Er war in so tiefes Schweigen verfallen, dass sie sich schon fragte, ob er es bereute, sich ihr anvertraut zu haben.

Doch dann schenkte er ihr ein grimmiges Lächeln und sagte: „Es liegt an diesem verdammten Gedicht, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Das über den geflügelten Wagen der Zeit, der einem auf den Fersen ist. Es verfolgt mich seit der Beerdigung meines Freundes Toby Warren. Sein unerwarteter Tod hat mich erschüttert. Eines Abends trank ich noch mit ihm in meinem Klub und am nächsten Morgen war er mausetot, ohne dass es einen ersichtlichen Grund dafür gegeben hätte.“

„Das ist ja schrecklich.“

„Das war es, denn knapp eine Woche zuvor waren wir beide auf der Beerdigung von Lord Levenhulme gewesen. Er war jedoch vom Pferd gefallen und hatte sich das Genick gebrochen. Solch ein dummer Unfall kann jedem von uns passieren. Toby hingegen ist einfach … nicht wieder aufgewacht. Es hat mir gezeigt …“

„Dass sich das Unumgängliche nicht ewig aufschieben lässt.“

„Ganz genau.“

Henrietta wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.

Bis er seufzte und sagte: „Haben Sie denn keinen Rat für mich? Keine weisen Worte?“

Verblüfft sah sie ihn an. „Ich würde mir nicht anmaßen, Ihnen Ratschläge zu erteilen.“

„Aber habe ich Sie soeben nicht genau darum gebeten?“

„Wenn das so ist“, setzte sie zögerlich an. „Mir scheint es offensichtlich, was Sie tun sollten.“

„Dann lassen Sie es mich bitte wissen.“

„Sie sollten nach einer Frau suchen, die Sie mögen und die auch Sie mag. Vielleicht erscheint Ihnen die Aussicht, sie zu heiraten, dann nicht mehr in solch einem trüben Licht.“

„Das wäre ein Anfang“, gab er ernst zu. „Mir graut vor der Vorstellung, mich lebenslang an eine Frau zu binden, für die ich keine Zuneigung hege. Ich möchte auch keine Frau an meiner Seite haben, die keinerlei Gefühle für mich empfindet. So wie im Fall meiner Mutter. Aber ‚mögen‘ ist solch ein schwaches Wort. Ich hätte gedacht, Sie würden mir empfehlen, nach etwas Stärkerem zu suchen. Vielleicht sogar nach Liebe.“

„Oh nein! Ich würde Ihnen niemals empfehlen zu warten, bis Sie sich verlieben. Ich glaube nicht, dass Sie dazu in der Lage …“ Sie biss sich auf die Lippen und lief rot an.

Im Grunde hätte es besser nicht laufen können, selbst wenn er es geplant hätte: Sie hatte erkannt, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn sie ihn liebte, dass sie jedoch nicht erwarten durfte, dass er sie zurückliebte. Doch aus irgendeinem Grund bereitete es ihm Unbehagen, wie überzeugt sie geklungen hatte.

„Sie halten mich für unfähig, solch ein starkes Gefühl zu empfinden?“

„N…nein. Nie würde ich so etwas …“

„Unverfrorenes sagen?“

„So etwas Unhöfliches sagen. Meiner Einschätzung nach würden Sie nie etwas tun, ohne es sich gründlich überlegt und alles bis ins kleinste Detail geplant zu haben. Sich zu verlieben ist jedoch … etwas überaus Impulsives. Man kann es nicht planen. Es passiert einfach. Wenn es passiert, dann hat man nicht mehr das Gefühl … die Zügel in der Hand zu halten. Ich glaube nicht, dass Ihnen dieses Gefühl zusagen würde. Ich denke, Sie würden tunlichst darauf achten, es zu vermeiden.“

„In diesem Punkt haben Sie recht. Es würde mir nicht zusagen. Sie haben auch recht mit Ihrem Rat, dass ich mir keine Frau nehmen sollte, die ich nicht sehr genau studiert habe. Ich muss mir absolut sicher sein können, dass sie mir gegenüber eine loyale Ehefrau und meinen Kindern gegenüber eine liebende Mutter ist. Wo, glauben Sie, könnte ich solch ein Fabelwesen aufspüren?“, fragte er zweifelnd.

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte sie. Jetzt wusste sie wenigstens, warum er so entsetzt auf Miss Waverleys Versuch, ihn in eine Falle zu locken, reagiert hatte. Er müsste zuerst großen Respekt für eine Frau hegen, bevor sie ihn davon überzeugen könnte, seine Abneigung gegen die Ehe zu überwinden. Miss Waverley hatte sich seinen Respekt verspielt, indem sie ihm einen Charakterzug von sich offenbart hatte, den er an seiner Frau niemals dulden würde.

„Nein?“ Daraufhin lächelte er sie an und zuckte mit den Schultern. „Es ist auch nicht so wichtig.“

Sie verstand nicht so recht, warum dieses unbekümmerte Schulterzucken sie so niederschmetterte. Schließlich wollte sie doch gar nicht, dass Lord Deben in ihr eine mögliche Anwärterin sah.

Es war schlichtweg nicht gerade angenehm, mit ihm über eine erfundene Frau zu sprechen, die ihn dazu bringen könnte, seine Freiheiten als Junggeselle aufzugeben. Immerhin nahm er es als gegeben an, dass sie niemals jene Frau sein könnte.

Er fand ihre Gesellschaft erquickend. Sie hatte ihn mehrmals zum Lachen gebracht. Vermutlich unterschied sie sich sehr von all den Leuten, die ihm immerzu nach dem Mund redeten.

Allerdings war sie weit davon entfernt, eine glückliche Ehe mit einem Mann von Lord Debens Format führen zu können. Das wussten sie beide. Ansonsten würde er nicht so leichtfertig über die Sorte Frau sprechen, die er sehr wohl für eine Heirat in Betracht ziehen würde.

Oh nein. Benutzte er sie nur, um sich vor einer unangenehmen Aufgabe zu drücken? Die Aufgabe nämlich, unter den heiratsfähigen Debütantinnen dieser Saison diejenige herauszusuchen, für die er ein Fünkchen Zuneigung aufbringen könnte?

Wenn das der Fall wäre, dann …

Dabei hatte sie schon angefangen zu glauben, dass er sie ehrlich mögen würde.

„Finden Sie nicht, dass wir wieder zu unseren Logen gehen sollten? Meine Tante und mein Onkel fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.“

Sie musste sich doch sehr über sich selbst wundern. Es gab überhaupt keinen Grund, sich so zu fühlen, als habe er ihr soeben ein Messer ins Herz gerammt. Schließlich war sie nicht auf der Suche nach einem Ehemann in die Stadt gekommen. Jedenfalls hatte sie niemand anderen als Richard heiraten wollen.

Lord Deben nickte zum Zeichen seines Einverständnisses, und sie gingen denselben Weg zurück.

„Bis morgen Abend“, sagte er, kurz bevor er sie durch die Tür führte.

„Bei den Arlingtons“, antwortete sie. Die gesellschaftlichen Reaktionen hatte er richtig eingeschätzt. Am Morgen war eine wahre Flut an Einladungen mit der Post gekommen. Ihre Tante war ganz entzückt darüber gewesen, dass Henrietta jetzt endlich in angemesseneren Kreisen verkehren und Mildred mit dorthin nehmen würde. Jetzt konnte sie jedoch an nichts anderes mehr denken, als dass Lord Deben genau auf solch einer glitzernden Veranstaltung die Frau finden würde, die all seine Voraussetzungen erfüllte.

Und dass sie niemals diese Frau sein würde.


9. KAPITEL

Zwei Wochen, nachdem Lord Deben ihr gegenüber in aller Öffentlichkeit zärtlich geworden war, kam sich Henrietta vor, als hätte man sie gründlich durch die Mangel genommen. Bestimmt würde er sie fallen lassen wie einen nassen Sack, nachdem er ihrer Verbindung erst müde geworden wäre. Er würde sagen, dass er sich an die Vereinbarung gehalten und sie zum Blickfang des ton gemacht hätte. Sie hatte keinen Grund, sich zu beschweren. Von Anfang an war er ehrlich zu ihr gewesen.

Sie war diejenige, die angefangen hatte, sich zu verändern. Aber wer könnte mir das vorwerfen? dachte sie verärgert, als sie durch das nebelverhangene Fenster der Kutsche blickte. Welches Mädchen wäre schon vor der unablässigen Aufmerksamkeit eines umschwärmten und gut aussehenden Herzensbrechers gefeit? Die Dinge, die er ihr gesagt hatte, und der glühende Blick, mit dem er sie dabei angesehen hatte, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt: Sie war dahingeschmolzen. Seither verbrachte sie ganze Tage in einer Art Schwebezustand – besonders dann, wenn er nicht anwesend war.

Denn wenn er in ihrer Nähe war, musste sie an sich halten, damit er nicht ahnte, dass sie seinem Charme nicht widerstehen konnte. Sie musste ihn auf Abstand halten und vorgeben, dass es ebenfalls nur ein Spiel für sie war. Darauf hatten sie sich geeinigt. An die Vereinbarung musste sie sich halten.

Es hatte nichts damit zu tun, dass sie Angst vor seiner Reaktion hatte. Wenn er ahnen würde, dass ihre Gefühle für ihn immer sehnsuchtsvoller wurden, würde er sofort aufhören vorzugeben, in sie verliebt zu sein. Er würde ihr mit derselben Verachtung begegnen wie den anderen Damen, die seinem Charme törichterweise erlegen waren – zumindest wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte.

Allerdings war es die letzten Abende gar nicht so schwierig gewesen, ihm mit gespielter Nonchalance entgegenzutreten. Denn es verärgerte sie immer mehr, dass er das Ganze nur als Spiel betrachtete, wohingegen es sich für sie in zunehmendem Maße gefährlich echt anfühlte.

„Es freut mich sehr“, sagte Tante Ledbetter, „dass jenes kleine Missverständnis über deine gesellschaftliche Stellung anscheinend aufgeklärt wurde. Schon bald wirst du Verehrer anziehen, von denen ich deinem Vater nur zu gerne berichten werde.“

Ihre Tante schürzte die Lippen. „Letzte Woche wollte ich dich nicht dafür tadeln, dass du so unverfroren auf Lord Deben zugegangen bist, aber da es jetzt so aussieht, als ob du gesellschaftliches Ansehen erlangt hättest, möchte ich dich bitten, dich ein bisschen diskreter zu verhalten. Besonders mit ihm. Mir sind so beunruhigende Geschichten über ihn zu Ohren gekommen, dass …“

„Es gibt keinen Grund zur Besorgnis“, antwortete Henrietta schnell. „Ich weiß, dass er nicht um meine Hand anhalten wird.“

Und das obwohl er sich auf Brautschau begeben wollte. Auch deshalb war er so versessen darauf gewesen, dass sie seinem Plan, sie zum Blickfang des ton zu machen, zustimmte. Er wollte, dass sich alle Welt fragte, was er mit ihr vorhätte, um von seinem wahren Vorhaben abzulenken. Denn für gewöhnlich mied er solche Veranstaltungen wie die Pest.

Ihre Tante entspannte sich. „Nun, anscheinend hat er dir keinen Schaden zugefügt, und das ist das Wichtigste. Solange du von jetzt an nichts mehr unternimmst, was die Spekulationen weiter anheizen könnte, werden wir mit Sicherheit noch vor Ende der Saison einen passenden Mann für dich gefunden haben. Außerdem werde ich mehr Zeit für dich haben, da Mildreds Zukunft ja bereits gesichert ist.“ Mr Crimmer hatte den Mut aufgebracht, um Mildreds Hand anzuhalten, und sie hatte zu seiner Überraschung Ja gesagt.

Henrietta schenkte ihrer Tante ein schwaches Lächeln. Es blieb ihr jedoch erspart, sich eine vernünftige Antwort zu überlegen, da ihre Kutsche endlich angekommen war.

Auf dem Weg zum Haus dachte sie daran, dass Lord Deben noch lange nicht eintreffen würde. Nach den ersten Abenden hatte sie gewusst, dass sie erst kurz vor dem Abendessen mit ihm rechnen konnte. Dann würde er sie ganz für sich beanspruchen, ihre Gastgeber und ihre Tante gleichermaßen in Aufruhr versetzen und anschließend wieder in der Dunkelheit verschwinden. Sie würde er mit dem Gefühl zurücklassen, einmal gründlich – nun ja – durch die Mangel genommen worden zu sein.

Sie setzte ein höfliches Lächeln auf, als sie die Gastgeber begrüßte, ihren Mantel ablegte und durch die überfüllten Flure zum Ballsaal ging. Heute Abend werde ich so lange nicht zur Tür blicken, bis die ersten beiden Kontratänze vorbei sind, trichterte sie sich ein.

Wenigstens mangelte es ihr in diesen Tagen nicht an Tanzpartnern. Auch wenn sie sich nicht an die Namen der jungen Männer, die sie auf jeder Veranstaltung zum Tanz aufforderten, erinnern konnte.

Es war eine wahre Schande, denn sie war sich sicher, dass einige der jüngeren Söhne aus gutem Hause, die sich um sie bemühten, tatsächlich Interesse an ihr hatten. Oder vielleicht auch vielmehr an ihrer Mitgift, denn sie hegte den leisen Verdacht, dass Lady Dalrymple auch diese Information weitergegeben hatte.

Als Lord Deben sehr viel später eintraf, hatte sie trotz besserer Absichten das Gefühl, während der ersten Hälfte des Abends nur die Zeit überbrückt zu haben. Er verneigte sich und führte sie zu den beiden Stühlen, die er für sie am Rand des Speisesaals gesichert hatte. Erst als sie bereits durch den halben Saal geschritten war, fiel ihr ein, dass sie etwas zurückhaltender hätte reagieren sollen. Stattdessen war sie wie ein dressierter Cockerspaniel auf ihn zugelaufen.

„Sie sehen heute Abend ein bisschen verärgert aus“, sagte er, während er ihr den Stuhl zurechtrückte.

„Nicht verärgert“, stellte sie eilig klar. „Einfach nur verwirrt.“

„Ach so?“

„Ja“, sagte sie und schnitt damit ein Thema an, das sie heute Abend problemlos mit ihm besprechen könnte. Es würde sie nicht dazu verleiten, ihm zu gestehen, dass er viel zu oft ihre Gedanken beherrschte. Dass sie bei der Auswahl ihrer Garderobe überlegte, ob sie ihm gefallen würde. Dass der Abend vor sich dahingeplätschert war, bis er eingetroffen war.

„Ich hatte vorhin ein überaus bemerkenswertes Gespräch mit Lady Jesborough, in dem sie mich ihren drei unverheirateten Töchtern vorgestellt hat. Sie meinte, dass wir hoffentlich enge Freundinnen werden könnten.“

„Warum verwirrt Sie das? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie zum Blickfang des ton machen würde“, sagte er, während er ihr ein Glass Champagner reichte, das er einem vorbeigehenden Kellner abgenommen hatte.

Auch wenn die Kellner nicht einfach an ihm vorbeigingen. Ihm gegenüber waren sie immer sehr aufmerksam.

„Ja“, erwiderte sie, als sie ihren Fächer zusammenklappte und ihn in den Schoß legte, um an ihrem Getränk zu nippen. „Das haben Sie, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell passieren würde. Ich dachte, es würde Wochen dauern. Es kommen jedoch jeden Tag immer mehr Einladungen an. Heute Abend haben sich die Leute bereits um mich geschart, als ich gerade zur Tür hereinkam, so als hätte ich irgendetwas Interessantes an mir.“

„Das haben Sie. Sagte ich Ihnen nicht bereits, wie faszinierend ich unsere Gespräche finde?“

„Ach, Sie. Ja, ich weiß, dass Sie mich amüsant finden. Das liegt jedoch nur daran, dass ich Ihnen meine Gedanken vorbehaltlos mitteile. Als Lady Jesborough mir ein Kompliment zu meinem Kleid machte, bekam ich gerade einmal ein paar unzusammenhängende Sätze über den Damenausstatter meiner Tante heraus und stotterte, wie viel besser er sei als der Schneider in Much Wakering. Ich muss geklungen haben wie ein Einfaltspinsel. Aber dennoch tätschelte sie mir die Wange und sagte, ich würde mich großartig machen.“

„Hat sie das? Hm. Ich hätte nicht gedacht, dass sie solch eine gute Beobachtungsgabe hat.“

„Wie meinen Sie das?“

„Nur, dass Ihnen der Erfolg sicher ist. Von jetzt an werden Sie zweifellos viel mehr solcher Schmeicheleien zu hören bekommen. Allerdings hat sie auch nicht gelogen, wissen Sie. In dem Kleid, das Sie heute Abend tragen, sehen Sie vollkommen hinreißend aus, so unschuldig und ungeschliffen.“

Warum hätte er es nicht bei ‚vollkommen hinreißend‘ belassen können? Aber nein, er konnte es nicht auf einem Lob beruhen lassen, sondern musste sie daran erinnern, dass sie ‚ungeschliffen‘ aussah.

„Ich fände es gut, wenn Sie das in Zukunft unterlassen könnten.“

Fragend hob er eine Braue, ohne etwas zu sagen.

„Dass Sie so lange etwas an mir suchen, das Ihnen nicht völlig missfällt, und es mir dann entgegenschleudern, als wäre es ein Kompliment.“

Er runzelte die Stirn. „Miss Gibson, ich dachte, wir hätten bereits über Ihr Unvermögen, Komplimente anzunehmen, gesprochen. Ich habe nichts gesagt, was ich nicht auch so gemeint hätte. Ich habe – abgesehen von einem Mal – bei jeder unserer Begegnungen gedacht, wie hübsch Ihr Kleid doch ist. Ich habe nie etwas gesagt, weil ich den Umstand, dass Sie dem schlechten Geschmack so plötzlich abgeschworen hatten, nicht betonen wollte. Aber ich mag Ihren Stil. Außerdem lässt Ihre Eleganz das Gerücht, dass ich in Sie verliebt sei, glaubhafter erscheinen.“

„Ich kann nicht glauben“, sagte sie verstimmt, „dass die Leute ernsthaft davon ausgehen, dass Sie wegen meiner Art mich zu kleiden zärtliche Gefühle für mich entwickeln würden.“

„Nein? Sie haben doch sicherlich nicht vergessen, dass sie genau vom Gegenteil ausgingen, als wir gemeinsam durch den Park fuhren. Sie haben selbst gesagt, dass es geradezu unmöglich für mich wäre, mir eine schlecht gekleidete Frau als Geliebte zu nehmen. Dass Sie an jenem Tag äußerst schlecht gekleidet waren, daran gibt es wohl nichts zu zweifeln.“

„Wollen Sie damit sagen, dass die Leute sich nicht vorstellen könnten, dass Sie mich zu Ihrer Geliebten nehmen würden?“

„Machen wir uns doch lieber keine Gedanken darüber, was die Leute über uns denken könnten, Henne.“

„Ich muss mir aber Gedanken darüber machen. Noch heute hat mir meine Tante auf dem Weg hierhin gesagt, ich solle mich vor Ihnen in Acht nehmen. Und nennen Sie mich nicht Henne! Ich habe es Ihnen noch nicht einmal gestattet, mich beim Vornamen zu nennen, geschweige denn, meinen Namen zu solch einem unglaublich wenig schmeichelhaften Wort abzukürzen. Ich bin doch kein Tier.“

Er tippte ihr auf die Nase. „Dann ziehen Sie nie wieder etwas an, das mich an ein verrücktes Huhn erinnern könnte, meine Liebe. Wirklich! Wenn ich daran denke, wie Sie aussahen: diese Nase zusammen mit all den grellen Farben und noch dazu diese roten Federn auf dem Kopf, die im Wind auf und ab wippten …“

„Jetzt behandeln Sie mich tatsächlich, als wäre ich Ihre Mätresse.“ Oder wie ein Püppchen, das er unterwegs gefunden hatte und mit dem er spielte, um sich von den ernsthaften Angelegenheiten des Lebens abzulenken. Ein Püppchen, das er unverzüglich beiseitelegen würde, sobald es ihn anfangen würde zu langweilen.

„So pflegen Sie Ihre Geliebten zu behandeln, nicht wahr? Sie stecken sie in hübsche Kleider nach Ihrem Geschmack? Nun, zu Ihrer Information: Jenen lächerlichen Aufzug habe ich damals nur getragen, um Ihnen eine Lektion zu erteilen.“

„Aha“, sagte er, während er sich selbstgefällig lächelnd zurücklehnte. „So etwas habe ich schon vermutet. Damals war es mir völlig unverständlich, warum Sie mir so böse waren. Hätten Sie jetzt die Güte, mich darüber aufzuklären?“

„Sie haben meine Tante geschnitten. Es war unerträglich hochmütig von Ihnen, dass Sie mit keinem der Gäste, die im Salon versammelt waren, gesprochen haben. Außerdem haben Sie den armen Mr Bentley zu Tode betrübt, nur weil er es gewagt hat, seine Bewunderung für Ihre Pferde kundzutun.“

„Jetzt müssen Sie mir nur noch erklären, inwiefern es eine Strafe für mich sein sollte, dass Sie sich so lächerlich angezogen haben?“

Sie sah ihn finster an, bevor sie antwortete. „Ich dachte, dass es Ihnen schrecklich unangenehm wäre, mit einer geschmacklos gekleideten Frau in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Da wenigstens ich Sie mittlerweile besser kenne, weiß ich, dass es töricht von mir war, zu glauben, dass es Ihnen etwas ausmachen könnte, was andere Leute über Sie denken. Sie sind so hochmütig, dass es Ihnen niemals in den Sinn kommen würde, von Menschen, die Ihrer Meinung nach weit unter Ihnen stehen, Notiz zu nehmen.“

Seine Miene wurde steinern.

„Ich weiß nicht, welche Laus Ihnen heute Abend über die Leber gelaufen ist, Miss Gibson. Ich wollte Sie lediglich ein bisschen necken.“

War sie tatsächlich so schlimm? Ja, wahrscheinlich schon. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah, wenn sie mit Lord Deben zusammen war. Zu Hause in Much Wakering verlor sie fast nie die Beherrschung. Sie bot ihren Brüdern die Stirn, wenn diese sich einmal unmöglich benahmen, aber dabei führte sie sich nicht wie ein alter Hausdrache auf. Alle Welt schwor doch darauf, was für ein sonniges Gemüt sie hatte.

Andererseits hatte sie es auch noch nie mit Menschen von Lord Debens Format zu tun gehabt. Es gab wahrscheinlich auf der ganzen Welt niemanden, der sie so sehr zur Weißglut bringen konnte. Sie war den ganzen Abend über schrecklich angespannt gewesen, während sie auf ihn gewartet hatte. Aber machte ihm das etwas aus? Nein. Das war alles nur ein Spiel für ihn. Es bereitete ihm Vergnügen, die anderen Mitglieder des ton zum Narren zu halten. Sie hatte er nur deshalb für sein kleines Spielchen ausgewählt, weil er sich damit Miss Waverley vom Leib halten konnte. Er hatte keine Hemmungen, sie für seine Zwecke zu benutzen, damit die Leute nicht erfuhren, dass er tatsächlich darüber nachdachte, sich eine Frau zu nehmen. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass sie sich von ihm benutzen ließ.

Wo war ihre Selbstachtung geblieben?

„Aus irgendeinem Grund scheint Ihnen heute Abend jeglicher Sinn für Humor abhandengekommen zu sein. Woran liegt das, Henne? Ist etwas passiert, das Ihnen missfallen hat?“

„Haben Sie vielleicht einmal daran gedacht, dass mein Unbehagen an Ihren spöttischen Bemerkungen liegen könnte? Oder daran, dass Sie sich einfach über meinen Wunsch, diesen schrecklichen Spitznamen nicht zu verwenden, hinwegsetzen?“

Sie schnappte sich ihren Fächer und stand auf. „Ich weigere mich, noch einen Moment länger hier zu sitzen und mich derart von Ihnen behandeln zu lassen.“ Sie drehte sich um und stellte ihr leeres Glas auf dem Fenstersims hinter den Stühlen ab.

Als sie sich umdrehte, sah er zu seiner Überraschung Tränen der Wut und der Demütigung in ihren Augen.

Da stand er ebenfalls auf. „Ich wollte Sie lediglich ein wenig reizen, aber nicht über Sie zu spotten“, sagte er grimmig. „Ich vergaß, dass Sie in der Kunst der Koketterie nicht bewandert sind.“

„Koketterie? Halten Sie es für Koketterie, mich eine Henne zu nennen?“ Sie funkelte ihn an. Ihr Brustkorb bewegte sich mit jedem Atemzug auf und ab. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. „Was hätten Sie denn bitte als Nächstes gesagt? Dass es Schicksal gewesen sein müsse, dass man mir so einen passenden Namen gegeben hat? Dass ich mich nicht so aufplustern oder mich wie eine Glucke aufspielen solle? Oder …“

„Nichts von alldem. Das schwöre ich Ihnen, aber Ihre Nase ist ein sensibles Thema.“

Sie hätte schreien können vor Wut. Er verstand überhaupt nichts. Es lag nicht an dem abfälligen Namen, den sie über viele Jahre hinweg mit Fassung getragen hatte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen alle Freunde ihrer Brüder sie so genannt hatten. Die meisten von ihnen hatten damit im Grunde nur auf etwas ungehobelte Art und Weise ihre freundschaftliche Zuneigung zum Ausdruck bringen wollen.

Es lag an seiner bevormundenden Art, da er sich weigerte, sie ernst zu nehmen.

Es lag daran, dass er zum Mittelpunkt ihres Universums geworden war, wohingegen sie eine vollkommen unbedeutende Randfigur für ihn darstellte.

Es lag daran, dass er sie in der Hand hatte, ohne es überhaupt zu bemerken.

Weil es ihm schlichtweg gleichgültig war.

Wohingegen sie …

Es schnürte ihr die Kehle zu, als ihr die schreckliche Wahrheit bewusst wurde.

„Ich kann nur vermuten“, fuhr er fort, während er sie so prüfend musterte, dass sie sich in dem Gefühl, sein persönliches Versuchsobjekt zu sein, bestätigt fühlte, „dass es Ihnen deshalb so große Schwierigkeiten bereitet, weil jemand Sie in der Vergangenheit damit aufgezogen hat. Miss Gibson, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Ihre Nase gar nicht so groß ist, als dass sie von Ihren anderen Vorzügen ablenken könnte. Man wird Sie deshalb vielleicht nicht gerade als Schönheit bezeichnen, aber mehr auch nicht.“

„Mehr. Auch. Nicht?“

Wie konnte er so seelenruhig über die Form ihrer Nase sprechen, wenn sie soeben solch eine erschütternde Erkenntnis gehabt hatte? Sie hatte sich in ihn verliebt. Das war der Grund, weshalb sie nicht nur am Anfang eines Balls, sondern ganze Tage lang die Zeit überbrückte und nur darauf wartete, ihn wiederzusehen und wieder mit ihm zu sprechen. Deshalb fühlte sie sich nur dann in ihrem Element, wenn er bei ihr war. Aus diesem Grund hüpfte ihr Herz vor Glück, wenn er ihr Komplimente machte, und krampfte sich zusammen, wenn sie sich daran erinnerte, dass er es nicht so meinte. Deshalb war sie auch so unglaublich feinfühlig gegenüber jeder Schwingung in seiner Stimme und studierte so eingehend sein Gesicht – in der Hoffnung, einen liebevollen Ausdruck darin zu finden. Aus diesem Grund versuchte sie ständig, ein aufrichtiges Gefühl in seinen Augen zu erkennen. Deshalb träumte sie jede Nacht so lebhaft von den Augenblicken auf dem Sofa im abgeschlossenen Raum bei Lady Susan.

Richards Kuss hatte ihr hingegen keine einzige schlaflose Nacht bereitet. Sie war überrascht gewesen, als er sie geküsst hatte. Zu überrascht, um irgendeine körperliche Reaktion zustande zu bringen. Es hatte ihr vielmehr geschmeichelt, als sie erkannt hatte, was da in ihren Bauch drückte, als der Kuss geendet war. Als er nach London zurückgegangen war, ohne eine Erklärung abgegeben zu haben, hatte sie wohl nur aus ihrer Verärgerung heraus entschieden, dass er sie nicht einfach für eine weitere Saison zurücklassen könnte, um sich ohne sie zu vergnügen. Seine Annahme, dass sie so lange auf ihn warten würde, bis er das Leben in Saus und Braus leid wäre, war ihr alles andere als gerecht vorgekommen.

Das alles hatte sich nur in ihrem Kopf abgespielt.

Ihre Gefühle für Richard waren lediglich die Schwärmereien eines jungen Mädchens gewesen. Im Grunde war es nicht mehr als ein Fünkchen Hoffnung auf die Liebe gewesen. Wie der Unterschied zwischen einem kleinen Mädchen, das mit einer Puppe spielt, und einer richtigen Mutter, die einen Säugling im Arm hält. Sie hatte sich etwas vorgemacht und hatte von etwas geträumt, für das sie gar nicht bereit gewesen war.

Aber diese … diese Verbindung mit Lord Deben war erwachsen, schonungslos, schmerzhaft und viel zu echt.

„Was auch immer Sie tun, sprechen Sie nicht, bevor Sie Ihren Ärger nicht unter Kontrolle gebracht haben, sonst …“, warnte er sie.

„Sonst was?“ Zum Teufel mit ihm und seiner ach so wichtigen Selbstbeherrschung! Sie war kurz davor zu … zu. Ach, sie wusste nicht, was sie tun wollte. Sie war so sauer auf ihn, weil er so seelenruhig und rational war, während ihre Welt Kopf stand.

Wieso hatte sie es nur so weit kommen lassen?

Da erinnerte sie sich an die eigenen Worte, die jetzt wie Hohn klangen: Man kann es nicht planen. Es passiert einfach.

„Haben Sie Angst, ich könnte Ihnen ein Auge auspicken?“ Anstatt etwas Vernünftiges zu sagen, griff sie wieder den Vergleich mit dem Huhn auf. „Selbst unscheinbare, gewöhnliche Hofhühner wissen sich zu verteidigen.“ Genau das müsste sie jetzt tun und sich dabei alle Mühe geben. „Sie können sogar geradezu beängstigend sein, wenn man sie auf dem falschen Fuß erwischt.“

„Daran hege ich keinen Zweifel. Darum gehen auch die Frauen Eier suchen …“

Ihr Gesicht lief dunkelrot an. „Wie können Sie es wagen, eine unschuldige Bemerkung über Hühner in so etwas … Anzügliches zu verdrehen?“

„Ich meinte das gar nicht im anzüglichen Sinne“, protestierte er. Er hatte ihr lediglich sagen wollen, dass er ihre Meinung respektierte. Warum bekam sie alles, was er heute Abend zu ihr sagte, in den falschen Hals? „Außerdem ist es ungerecht von Ihnen, dass Sie wegen einer vollkommen unschuldigen Äußerung so in die Luft gehen.“

Er wollte ihr gerade sagen, dass ihre große, unübersehbare Nase seiner Meinung nach nur die Stärken ihres Charakters widerspiegelte. Dass er glaubte, dass sie ohne ihre Nase recht unscheinbar aussehen würde. Dass er ihren Anblick lieb gewonnen hatte.

Doch aufgrund ihres launenhaften Gemüts zögerte er, während er sich die Sätze zurechtlegte. Als er wieder sprechen konnte, hörte er sich selbst sagen: „Heute Abend ist nicht mit Ihnen zu reden. Sie sollten lernen, nicht immer Ihr Temperament mit Ihnen durchgehen zu lassen.“

„Und Sie sollten lernen, nicht immer …“

„Das letzte Wort haben zu müssen?“ Er streckte die Hand aus, um ihr mit einem Finger der Länge nach übers Gesicht zu streichen. „Sie werden es allerdings nicht tun, denn …“

Ihr entfuhr ein kleiner Wutschrei, als sie seinen Arm mit ihrem Fächer von sich wegschlug. Die zarte Waffe zersplitterte an seinem Unterarm. Henrietta war kurz starr vor Schreck, dass sie vor aller Augen auf so dramatische Art und Weise reagiert hatte. Dann ließ sie die Holz- und Papierreste des Fächers auf den Boden fallen, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.

„Ich weiß, ich habe dir gesagt, du sollst Lord Deben nicht ermutigen, meine Liebe“, sagte Tante Ledbetter auf dem Heimweg, „aber so gewissenhaft hättest du meinen Rat nicht befolgen müssen, selbst wenn seine Annäherungsversuche unanständig waren. Bei einem Mann wie ihm war das nur eine Frage der Zeit“, sagte sie streng.

„Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe“, erwiderte Henrietta kleinlaut, den Kopf gesenkt. „Aber niemand bringt mich so zur Weißglut wie er. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, verhalte ich mich so. Ich weiß nicht, woran es liegt.“

„Nun ja, wenn ich mir dein Verhalten vor Augen führe, kann ich daraus nur schlussfolgern, dass …“ Sie unterbrach sich und zog die Stirn in Falten.

„Dass was?“

„Na ja, dass du dich anscheinend leider bis über beide Ohren in den Mann verliebt hast.“

„Oje. Ist das so offensichtlich?“ Wie konnte es sein, dass alle Welt es vor ihr bemerkt hatte? Es war eine Ewigkeit her, dass Miss Waverley ihr vorgeworfen hatte, ihm wie ein liebestoller Cockerspaniel hinterherzulaufen.

„Dann stimmt es also“, fuhr ihre Tante in besorgtem Ton fort. „Vermutlich hätte ich schon viel früher etwas dagegen tun sollen. Am Anfang, als es so aussah, als würde er dir guttun, habe ich mich für dich gefreut.“

„Mir guttun?“

„Ja. Als du in der Stadt ankamst, warst du ein wenig unsicher. Anstatt aufzublühen, sahst du geradezu niedergeschlagen aus. Doch dann hat Lord Deben deine Augen zum Leuchten gebracht. Ich wusste, dass es an deiner Verärgerung über ihn lag, aber ich dachte damals, dass es mir lieber wäre, dich so aufgebracht zu sehen, als dass du am Ende nur noch ein Schatten deiner selbst wärst.“

„Weißt du, das ist es, was ich nicht verstehe. Ich bin immer so sauer auf ihn. Wenn ich ihn tatsächlich lieben würde, müsste ich mich doch … ich weiß auch nicht … gut fühlen.“

„Das wäre nur der Fall, wenn er deine Gefühle erwidern würde, Liebes.“

„Was er nicht tut, nicht wahr?“ Als ihre Tante schwieg, seufzte Henrietta auf.

„Es ist so demütigend. Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken, wohingegen er mich als einen unterhaltsamen Zeitvertreib zu betrachten scheint. Deshalb habe ich heute Abend so sehr die Beherrschung verloren.“

„Ich hätte Maßnahmen ergreifen müssen, damit es gar nicht erst so weit gekommen wäre. Es tut mir leid, dass ich die Situation zwischen euch beiden nicht besser eingeschätzt habe. Erst als ich heute Abend gesehen habe, mit welcher Leidenschaft du in der Öffentlichkeit auf ihn reagiert hast, habe ich begriffen, wie tief deine Gefühle für ihn sind. Wenn du einen Raum betrittst, blickst du dich immer suchend nach ihm um. Wenn er zugegen ist, lässt du ihn keine Sekunde aus den Augen. Auf sein Zeichen hin kommst du angeflogen wie ein kleines Brieftäubchen. Aber am auffälligsten ist die Art und Weise, wie du dir in letzter Zeit deiner Weiblichkeit gewahr geworden bist.“

Sie fühlte, wie ihr Hitze in die Wangen schoss. Obwohl es genau das war, worauf sie beide hingearbeitet hatten, fragte sie etwas pikiert: „Worauf willst du hinaus?“

„Das ist vollkommen normal, meine Liebe. Wenn du dich verliebst, erwacht dein ganzer Körper zum Leben, wenn dein Auserwählter in Sichtweite ist.“

„Oh nein …“, stöhnte sie auf. „Ich hatte keine Ahnung. Ich hätte das bis zum heutigen Abend nie für möglich gehalten.“

Ihre Tante lehnte sich vor und tätschelte ihr die Hand.

„Ich kann dich nicht dafür tadeln, dass du ihm verfallen bist. Herzensbrecher sind überaus charmant. Das ist sozusagen ihr Werkzeug.“

„Er war überhaupt nicht charmant“, widersprach Henrietta. „Immer wenn wir miteinander reden, streiten wir uns.“ Sogar als er sie geküsst hatte, war es eine Art Wettkampf gewesen.

„So wollte er sich vor dir interessant machen. Du kannst froh sein, dass er es nicht auf andere Art und Weise probiert hat.“

Ach, wenn ihre Tante nur wüsste! Jene Zärtlichkeiten waren so verlockend gewesen, dass sie immer ungeduldiger darauf wartete, dass er sie sich eines Abends schnappen und in eine abgeschiedene Ecke ziehen würde, um sie auf den Mund zu küssen.

„Wenigstens kommst du mit einem unbefleckten Ruf aus dieser Geschichte heraus. Jetzt weißt du schließlich, worauf er es abgesehen hat.“

Ihre Stimmung hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht. „Nach unserem heutigen Abschied glaube ich ohnehin nicht, dass er noch etwas von mir wissen will. Ich frage mich, ob ich mich von alldem zurückziehen sollte“, sagte sie, während sie eine unbestimmte Handbewegung auf die prachtvolle Gegend, durch die sie fuhren, machte. „Ich war doch recht zufrieden, bevor er sich – beziehungsweise bevor sich Lady Dalrymple – eingemischt hat.“

„Auf gar keinen Fall. Ich habe bereits mehrere Einladungen angenommen, die ich mir nicht entgehen lassen werde. Außerdem werden die Leute das Schlimmste annehmen, wenn du dich nach diesem kleinen Zwischenfall aus der Öffentlichkeit zurückziehst. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als es durchzustehen.“

Henrietta schnitt eine Grimasse. Sie hatte Lord Debens Plan von Anfang an nur deshalb zugestimmt, weil sie sich Sorgen darüber gemacht hatte, wie sich ihre Saison in London auf den Rest der Familie auswirken würde.

„Du hast vermutlich recht. Ich werde natürlich alle Veranstaltungen besuchen, die du für geeignet hältst.“

„Das nenne ich die richtige Einstellung. Das nächste Mal, wenn du Lord Deben begegnest, musst du dich mehr zurückhalten. Falls er dich ansprechen sollte, sei einfach höflich.“

„Höflich“, wiederholte sie. Würde sie es schaffen, höflich zu sein? Sie hatte sich so daran gewöhnt, offen mit ihm zu sprechen, dass es ihr sehr schwerfallen würde, sich zurückzuziehen und ihn wie alle anderen zu behandeln.

Aber sie würde es versuchen. Sie musste es versuchen. Sie hatte sich schon viel zu sehr auf ihn eingelassen. Vielleicht könnte sie sich so von der heimtückischen Macht, die er über sie hatte, befreien. Wenn sie ihn nur mit der nötigen Höflichkeit und Distanz behandelte, würde sie vielleicht irgendwann anfangen, auch so zu empfinden.

„Sie wissen schon“, sagte Lord Deben, als er sie zwei Tage später beim Hinausgehen aus dem Erfrischungsraum der Damen abfing, „dass Ihr kühles Verhalten mich nur noch mehr dazu anspornt, Sie zu erobern.“

„Wie bitte?“

Sich kühl und höflich zu geben, hatte keine allzu große Wirkung auf Lord Deben gezeigt. Am ersten Abend nach dem Zwischenfall mit dem zersplitterten Fächer hatte er fröhlich über ihre Feindseligkeit hinweggesehen und ihr gesagt, er wisse, dass sie es nicht so gemeint hätte. Er hatte sie noch mehr in Rage gebracht, als er behauptet hatte, dass ihr Temperament ihm nichts ausmachen würde. Wenigstens sei sie dadurch weder langweilig noch berechenbar.

Innerlich hatte sie sich zunehmend über seinen gönnerhaften Tonfall geärgert, doch nach Außen hin hatte sie ihm höflich gedankt, einen Knicks gemacht und war schnell wieder an die Seite ihrer Tante geflüchtet.

„Ich war daran gewöhnt, dass die Frauen sich mir an den Hals schmeißen“, sagte er, während er einen Schritt zur Seite machte, um ihr den Weg zu versperren. Sie wäre schlichtweg an ihm vorbeigelaufen. „Ich hatte immer die freie Wahl. Ihr Widerstand angesichts meines Annäherungsversuches, den übrigens alle Welt für unanständig befunden hat, hat mein Blut erst richtig in Wallung gebracht. Jetzt muss ich Sie einfach haben.“

„Hören Sie auf“, zischte sie. Zum einen hörte er sich so an, als würde er die Zeilen eines Bösewichts aus einer dramatischen Inszenierung in Covent Garden nachsprechen. Zum anderen hatten sich hinter ihnen auch noch zwei Mädchen versammelt, die eigentlich aus dem Erfrischungsraum gehen wollten, aber dann plötzlich vorgegeben hatten, ihr Haar vor dem Spiegel richten zu müssen.

„Man beobachtet uns.“

„Das wollen wir doch, oder?“

„Nein, nicht mehr“, sagte sie erbost. Es war unmöglich, ihn auf Abstand zu halten, wenn er immer noch davon ausging, sie würde an ihrem Spiel festhalten. Es war an der Zeit, es zu beenden, bevor sie ernsthaft verletzt wurde.

„Es war sehr großzügig von Ihnen, so viel Zeit mit mir zu verbringen“, sagte sie entschlossen. „Besonders wenn man bedenkt, wie unhöflich ich zu Beginn auf Ihr Angebot reagiert habe, aber …“ Es war zu gefährlich, weiterzusprechen. Lieber hing sie für einen Moment dem Gedanken nach, dass sie wahrscheinlich nie wieder von einem anderen Mann so berührt werden wollte, wie es der erfahrene Lord Deben getan hatte. Er hatte ihr gesagt, sie solle auf die Lippen anderer Männer schauen und sich vorstellen, wie sie sich auf ihren anfühlen würden, aber die einzigen Lippen, die sie anschauen wollte, waren seine.

Würde sie jemals einem Mann begegnen, der nur über halb so viel Erfahrung, Charme und Anziehungskraft wie Lord Deben verfügte?

Sie konnte ihm nicht sagen, warum sie es beenden wollte. Sie würde sich in Grund und Boden schämen, wenn sie ihm gestehen müsste, dass sie befürchtete, sich in ihn verliebt zu haben.

„Es gibt keinen Grund damit fortzufahren. Wir haben die angestrebten Ziele erreicht.“

Seine Miene versteinerte sich.

„Ach so, jetzt, da Sie im Mittelpunkt des Interesses stehen, möchten Sie mich loswerden? Ich habe meinen Zweck erfüllt. Jetzt haben Sie keine weitere Verwendung für mich?“

„Nein! So ist es nicht.“

Er sog scharf die Luft ein und ließ den Kopf hängen.

Aus Furcht davor, sie zu verlieren, hatte er das Gefühl, einen Stein im Magen zu haben.

Es wäre alles viel einfacher, wenn sie in einem früheren Zeitalter geboren wären. Einer Zeit, in der ein Mann seines Ranges sich einfach eine Maid schnappen und in seiner Burg festhalten konnte. Aber sie lebten nicht im Mittelalter. Das hier war das Zeitalter der Vernunft. Er hatte bereits erkannt, dass er sie auf andere Art und Weise erobern musste – und zwar durch Klugheit, List und Raffinesse und mittels jener stärksten Waffe von allen: der Macht, die er über ihren Körper ausübte.

Er hatte angenommen, stetige Fortschritte mit ihr gemacht zu haben. Aber jetzt hatte sie sich aus irgendeinem nicht erkennbaren Grund von ihm abgewandt, gerade als er geglaubt hatte, dass sie bereit für die letzte Hürde sei.

„Wenn Ihnen irgendetwas an mir liegt“, sagte er bestimmt, „dann werden Sie unsere … Vereinbarung nicht auf diese Weise lösen.“

„Warum nicht?“

„Ich habe meine Gründe. Vielleicht könnte man es Stolz nennen. Vielleicht möchte ich nicht, dass die Leute denken, Sie hätten mich zurückgewiesen. Vergessen Sie nicht, dass unsere gesamte Beziehung vor den Augen der Öffentlichkeit stattgefunden hat.“

Sie hätte nicht gedacht, dass es ihm etwas ausmachte, was die Leute über ihn dachten. Aber vielleicht lagen die Dinge in dieser Hinsicht anders. Ihm eilte der Ruf voraus, dass Frauen ihn für unwiderstehlich hielten. Es würde seinem Stolz einen gehörigen Dämpfer verpassen, wenn er sich an einer unscheinbaren Frau wie ihr die Zähne ausgebissen hätte.

„Also gut. Ich überlasse es voll und ganz Ihnen zu entscheiden, wie wir diese Farce beenden. Aber bitte ziehen Sie das Ganze nicht in die Länge.“

„Oh nein“, sagte er und verneigte sich spöttisch vor ihr. „Seien Sie versichert, dass ich es schnell zu Ende bringen werde.“ Er trat einen Schritt zur Seite. „Denn auch ich werde der Situation langsam müde.“

Hatte sie es doch gewusst! Sie war sich sicher gewesen, dass sein Interesse an ihr nicht aufrichtig war. Als sie von ihm wegging, durchzuckte sie solch ein heftiger Schmerz, dass es einem Wunder glich, dass sie überhaupt noch atmen konnte.

Ihr einziger Trost bestand darin, dass sie es gewesen war, die das Auflösen ihrer Verbindung zuerst eingefordert hatte. Er hatte keine Ahnung, dass sie der Gedanke, mit ihm zu brechen, innerlich zerriss.

Doch auch das konnte den Schmerz nicht lindern.


10. KAPITEL

Am darauffolgenden Nachmittag hatte Henrietta das Gefühl, wieder gleichmäßig atmen zu können. Sie hatte in der Nacht zuvor kaum ein Auge zugetan und tagsüber keinen Bissen herunterbekommen. Aber atmen konnte sie wieder.

Sie hatte es sogar zustande gebracht, sich zurechtzumachen, nach unten zu gehen und dem Empfang ihrer Tante beizuwohnen. Zumindest hatte sie sich hingesetzt und vorgegeben, zuzuhören, während die Person neben ihr mit ihr sprach. Sie hatte sogar ein oder zwei Kommentare eingestreut, die – der Reaktion ihres Gegenübers nach zu urteilen – nicht völlig am Thema vorbeigegangen waren.

Sobald Lord Deben ihrer kleinen Inszenierung erst einmal ein Ende gesetzt hätte, würde es viel einfacher sein vorzutäuschen, dass nichts in der Welt sie betrübte. Dabei war es ihr gleichgültig, wie er gedachte, das Ganze zu beenden. Sie wollte einfach nicht länger das Gefühl haben, auf ihre Hinrichtung zu warten. Die Verbindung wäre gelöst, und sie könnte sich darauf konzentrieren, über ihn hinwegzukommen.

Allerdings wird eine Rückkehr zur Normalität nach dem Umgang mit Lord Deben wahrscheinlich genauso unmöglich werden, wie nach einer Enthauptung zu genesen, dachte sie, während sie sich gedankenverloren den Nacken massierte.

Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Gegenwart gelenkt, als Warnes das Eintreffen von Lady Carelyon verkündete.

Henrietta blickte zum anderen Ende des Salons auf, wo eine prachtvoll gekleidete, rothaarige junge Frau eintrat.

Als Lady Carelyon ihre Tante grüßte, nahm Henrietta jede Einzelheit ihres Kleides, ihrer Haltung und ihrer Erscheinung in sich auf. Sie sah so aus, als wäre sie etwa im gleichen Alter wie Henrietta. Sie war zierlich und sehr hübsch, doch als sie sich umdrehte und beide Hände ausstreckend auf Henrietta zusteuerte, haftete ihrem Lächeln etwas Kühles an.

„Meine liebe Miss Gibson“, sagte sie, fasste sie an den Händen und drückte sie leicht. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich hier so unangekündigt auftauche, aber ich konnte es nicht erwarten, die Frau kennenzulernen, die meinen selbstverliebten Bruder in aller Öffentlichkeit auflaufen ließ.“

„Sie … Sie sind Lord Debens Schwester?“

Die Rothaarige machte einen Schmollmund und nickte. „Ich weiß, ich sehe ihm überhaupt nicht ähnlich. Ich hoffe, dass ich ihm auch sonst in keiner Weise ähnlich bin.“ Sie erschauderte theatralisch. „Dieser kaltherzige Wüstling!“

Henrietta musste an sich halten, um nicht nach Luft zu schnappen. Nie im Leben würde sie vor einer Fremden so über ihre Brüder reden. Nicht einmal, wenn sie wieder einmal in eine ihrer häufigen Streitereien verstrickt wären. Lady Carelyon machte keinerlei Anstalten, die Stimme gesenkt zu halten. Es hatte beinahe den Anschein, als wollte sie, dass alle Welt erfuhr, wie wenig sie von ihrem Bruder hielt.

„Ach du liebe Zeit. Ich habe Sie schockiert“, sagte Lady Carelyon, während sie Henrietta herunterzog, damit sie neben ihr auf dem Sofa Platz nahm. „Aber da ich nicht alle Tage von einer Frau höre, an der sein oberflächlicher Charme abprallt, war ich mir sicher, dass wir gute Freundinnen werden würden.“

„Oh, also, ich …“

„Außerdem war ich sehr empört über sein Verhalten in letzter Zeit, das einmal wieder seine Lasterhaftigkeit unter Beweis gestellt hat“, sagte sie, während sie sich die Handschuhe auszog.

„Lasterhaftigkeit?“

Lady Carelyon ergriff wieder ihre Hände, wohl um ihre Sympathie zu bekunden, doch die Geste stand in starkem Kontrast zu dem boshaften Leuchten in ihren grünen, katzenhaften Augen. „Vielleicht hat bisher noch niemand Sie vor ihm gewarnt, aber er ist ein unverbesserlicher Frauenheld. Allerdings ist es für jeden, der Deben kennt, offensichtlich, dass er es leid geworden ist, die Ehefrauen anderer Männer zu verführen. Stattdessen hat er es jetzt auf die Unschuld von ehrbaren jungen Mädchen wie Ihnen abgesehen.“

Henrietta schnappte nach Luft. Wie schrecklich diese Worte klangen! Das hier war seine Schwester. Kannte sie ihn denn nicht besser?

Das Leuchten in Lady Carelyons Augen wurde noch intensiver. „Ich sehe schon, dass ich Sie mit meiner Offenheit schockiert habe, aber jemand musste Sie warnen. Außerdem habe ich vermutet, dass Sie solch eine Warnung nur ernst nehmen würden, wenn sie von jemandem wie mir käme. Es heißt, dass Sie ein lebhaftes junges Mädchen seien. Wenn jemand anderes, der nicht so eng mit ihm verwandt ist wie ich, sich gewagt hätte, so mit Ihnen zu reden, hätten Sie ihn wahrscheinlich in die Wüste geschickt, nicht wahr? Aber mir werden Sie es doch nicht verübeln, oder?“ Sie neigte den Kopf zur Seite und machte große Augen, wie ein kleines Mädchen, das in einem Süßwarengeschäft vor der Ladentheke bettelt.

„Wenn die Geschichte, die mir zu Ohren gekommen ist, stimmt, haben Sie sich bereits standhaft gezeigt. Ich kann nur sagen, das haben Sie sehr gut gemacht“, sagte sie und tätschelte Henriettas Hand auf schrecklich überhebliche Art und Weise. Als wäre sie eine ehrwürdige Dame von vierzig Jahren und nicht nur wenige Jahre älter als Henrietta selbst.

„Jetzt möchte ich zum eigentlichen Anliegen meines Besuches kommen“, sagte sie und warf Henrietta einen verschwörerischen Blick zu. „Wenn er erst erkannt hat, dass Sie sich niemals Ihre Unschuld von ihm rauben lassen würden, wird er schäumen vor Wut. Denn Sie werden ihn vor allen Augen bloßgestellt haben. Er wird Rache nehmen wollen. Wenn diese Zeit gekommen ist“, sagte sie mit gesenkter Stimme und lehnte sich vor, „werden Sie Freunde bitter nötig haben, meine Liebe. Ansonsten wird er einen Weg finden, um Sie wie ein Insekt unter seiner Schuhsohle zu zerquetschen.“

Nein, das würde er niemals tun! So war er nicht. Er würde sich nie so rachsüchtig verhalten, wie sie es nahelegte.

Warum glaubten die Leute überhaupt, dass er sich ausgerechnet sie auswählen würde, wenn er tatsächlich unschuldige Jungfrauen verführen wollte?

„Es fällt Ihnen schwer, das zu glauben, nicht wahr?“

Es musste ihr auf der Stirn geschrieben stehen, was sie dachte. Sie war noch nie gut in den Glücksspielen gewesen, die ihre Brüder ihr hatten beibringen wollen, da sie keine Gelassenheit vortäuschen konnte, wenn sie ein gutes Blatt in der Hand hielt.

„Aber er hat Ihnen auch nie gezeigt, was sich unter diesem ganzen oberflächlichen Charme verbirgt. Seit er auf der Welt ist, ließ man ihm viel zu viel durchgehen“, sagte sie in unverkennbar verbittertem Tonfall. „Alles, was er sich gewünscht hat, bekam er auch. Er wurde nach dem Glauben erzogen, dass alle Welt nur zu seinem Vergnügen da sei. Er glaubt, dass alle anderen unter ihm stünden, und macht auch keinen Hehl daraus, es uns spüren zu lassen.“

Henrietta schauderte. Ein- oder zweimal hatte sie genau dasselbe gedacht. Er nahm sie nicht ernst. Er glaubte, dass es immer nach seinem Willen gehen müsse.

„Es hat angefangen, als er noch ein Kind war“, fuhr Lady Carelyon fort. „Wenn wir Geschwister ihm in Farleigh Hall über den Weg liefen, mussten wir uns vor ihm verbeugen. Wir durften auch nicht reden, wenn er sich nicht dazu herabließ, als Erster zu sprechen.“

„Na ja, das war vermutlich nicht seine Schuld …“

„Oh nein, damals noch nicht. Das war natürlich allein unserem Vater geschuldet. Er wollte uns damit zu verstehen geben, wie viel er auf seinen Erben hielt, wohingegen er den Rest von uns mit Nichtachtung strafte.“ Sie warf den Kopf zurück, wodurch ihre kupferroten Locken auf und ab wippten. „Jonathon wohnte in einem anderen Flügel als wir. Er hatte auch seine persönlichen Angestellten. Dadurch wollte man wahrscheinlich bewirken, dass er nicht von uns mit Krankheiten angesteckt wurde. Nicht, dass es etwas genützt hätte. Mein Vater wusste zwar, wie er uns andere Kinder von seinem geliebten Erben fernhalten konnte, aber er vergaß, den Bediensteten den Umgang untereinander zu verbieten. Die Masern hatte er daher zur gleichen Zeit wie wir“, sagte sie strahlend. „Ist das nicht zu komisch?“

Nein. Es war schrecklich. Was für ein armer kleiner Junge, der so rigoros von seinen Geschwistern getrennt wurde! Wie schlecht er sich gefühlt haben musste! War das eine Erklärung für den wehmütigen Ausdruck, der über sein Gesicht gehuscht war, als sie ihm von ihren Brüdern erzählt hatte?

Aus dem einsamen kleinen Jungen war zweifellos ein einsamer Mann geworden. Das hatte sie an jenem Abend auf der Terrasse erkannt, als er sich unbeobachtet gefühlt hatte. Doch dann hatte er schnell wieder die Maske aus zynischer Langeweile aufgesetzt, die er in Gesellschaft immer zu tragen pflegte. Aber wie hätte er jene grauenvolle Abschottung in seiner Kindheit anders ertragen sollen, als sich immer wieder einzureden, dass es ihm gleichgültig sei?

„Wie schrecklich“, murmelte sie und spürte das Bedürfnis zu weinen. Kein Wunder, dass er sich solch einen harten Panzer angelegt hatte. Wie sollte man sonst damit umgehen, wenn jeder Versuch, Eintracht in der Familie zu erzeugen, zum Scheitern verurteilt war? Er hatte ihr erzählt, wie sein Bruder reagiert hatte, als er dessen Messe besucht hatte. Jetzt auch noch seine Schwester … Wieso erkannte sie nicht, wie ungerecht sie sich verhielt?

„Ich bin sehr froh, dass Sie meine Warnung ernst nehmen“, sagte Lady Carelyon, die Henriettas Worte völlig falsch verstanden hatte. „Denn ich hege keinen Zweifel daran, dass er Ihren Namen durch den Schmutz ziehen wird, meine Liebe. Wenn das anfängt, werden Sie Verbündete brauchen. Ich kann Ihren Ruf sehr gut verteidigen. Wir sollten unverzüglich damit anfangen, unsere Freundschaft zu festigen. Ich wollte Ihnen die Einladung zu meinem Kostümball nächste Woche deshalb persönlich vorbeibringen, anstatt sie Ihnen zu schicken. Wissen Sie, was das Komische an der ganzen Situation ist? Er hat mich tatsächlich gefragt, ob ich Sie auf die Gästeliste setzen könnte.“

Als Lady Carelyon lachte, korrigierte Henrietta sofort ihre Meinung über Miss Waverleys Lachen, von dem sie angenommen hatte, dass es der unangenehmste Klang gewesen sei, den sie je gehört hatte. Es war nicht halb so bösartig gewesen.

„Er sagt, ich müsse Ihre Tante einbeziehen.“ Sie seufzte und schaute sich verächtlich im Salon um. „Und Ihre hübsche kleine Cousine … Es heißt, Sie seien unzertrennlich. Wie süß.“ Sie verzog das Gesicht, als habe sie soeben ein Pfund Konfekt gegessen, das ihr nun schwer im Magen lag.

„Also gut. Ich habe gehört, dass die beiden sich auch woanders zu benehmen wussten.“

Henrietta fiel es jetzt gar nicht mehr schwer zu atmen. Vor Entrüstung atmete sie so tief ein, dass ihr ganzer Körper erzitterte. Es fiel ihr allerdings sehr schwer, sich zurückzuhalten, um dieser herablassenden, gehässigen und illoyalen Person nicht die Meinung zu sagen.

Ach, wenn sie nur nicht im Salon ihrer Tante wäre, dann würde sie …

Kurz tauchte das Bild von Lord Deben vor ihrem geistigen Auge auf, wie es vor Belustigung angesichts ihrer verzwickten Lage um seinen sinnlichen Mund zucken würde: Sie könnte jetzt entweder ihre Meinung kundtun oder auf ihr Benehmen achten. Sie könnte im Salon ihrer Tante für Aufruhr sorgen oder seine Schwester trotz der Verleumdungen ungestraft davonkommen lassen.

Er würde so tun, als würde es ihm nichts ausmachen, dass die eigene Schwester nur das Schlechteste von ihm annahm. Er würde einfach mit den Schultern zucken, wenn ihm zu Ohren käme, dass sie in aller Öffentlichkeit solche Mutmaßungen über ihn angestellt hatte.

Aber sie konnte nicht so tun, als wäre es ihr gleichgültig.

„Vielen Dank. Es ist eine überaus große Ehre, dass Sie mich in Ihr Haus eingeladen haben“, sagte sie in kühlem, höflichem Ton. „Ich werde mich natürlich bei meiner Tante erkundigen müssen, welche anderen Einladungen wir bereits angenommen haben.“

Ein Ausdruck von Verärgerung blitzte in Lady Carelyons Augen auf, obwohl sie beständig lächelnd antwortete: „Wie schrecklich korrekt von Ihnen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es an jenem Abend eine andere Veranstaltung geben könnte, die Sie davon abhalten würde, bei mir zu erscheinen.“

„Nein?“ Für Henrietta stand bereits fest, dass sie absagen würde, wenn sich der Kostümball mit einer Veranstaltung von einer Freundin ihrer Tante oder einem Geschäftspartner ihres Onkels überschneiden sollte. Sie hatten es gar nicht nötig, unter die Fittiche der Herrschaften Carelyon genommen zu werden. Außerdem würde sie lieber barfuß über Scherben laufen, als ein freundschaftliches Verhältnis mit einer Person zu beginnen, die den eigenen Bruder so offenkundig hasste.

Jetzt wünschte sie sich, nicht schon mit Lord Deben über die Auflösung ihrer Verbindung gesprochen zu haben. Wenn sie nicht aufpassten, würde diese gehässige Person noch glauben, dass es ihr Verdienst sei. Sie würde sich damit brüsten. Henrietta konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sich ihretwegen irgendwer an Lord Debens misslicher Lage weiden könnte.

Noch bevor Lady Carelyon gegangen war, spürte Henrietta bereits leichte Kopfschmerzen. Warum hatte sie sich überhaupt jemals auf diese lächerliche Farce eingelassen? Von Tag zu Tag wurde sie tiefer darin verwickelt. Sogar der Versuch, die Maskerade zu beenden, war mit großen Schwierigkeiten verbunden.

Aber sie war fest entschlossen, Lord Deben heute Abend zu sehen. Sie mussten eine Möglichkeit finden, miteinander zu reden. Es musste doch einen Weg geben, wie sie sich voneinander lösen konnten, ohne dass sein Stolz dabei gekränkt wurde. Schließlich wäre er derjenige, der in der Stadt bleiben würde und mit den Gerüchten umgehen müsste. Sie würde irgendwann nach Much Wakering zurückkehren, wo die Leute sich nur darüber wundern würden, dass sie überhaupt die Aufmerksamkeit solch eines berüchtigten Frauenhelden auf sich gelenkt hatte.

Wenn sie ganz ehrlich war, konnte sie es selbst immer noch nicht so recht glauben. Er hätte keinen weiteren Umgang mit ihr pflegen müssen, nachdem er sich bei ihr dafür bedankt hatte, dass sie ihn vor Miss Waverley bewahrt hatte. Warum hatte er es dennoch getan?

Der Abend schleppte sich so langsam voran, wie Henrietta vermutet hatte. Jede Minute kam ihr wie eine Stunde vor. Jeder Tanz stellte sie vor eine große Geduldsprobe. Sie hatte gerade die Hoffnung aufgegeben, Lord Deben heute Abend noch zu sehen, als er durch den Ballsaal geradewegs auf sie zuschritt. Ein paar Leuten nickte er gnädig zu, wohingegen er andere, die er für zu weit unter sich gestellt hielt, geflissentlich ignorierte.

„Ich frage mich“, sagte er, als er neben ihr zum Stehen kam, „in welcher Stimmung ich Sie heute auffinde. Wäre die Frage gestattet, ob ich mich neben Sie setzen dürfte?“

„Ich weiß nicht, warum Sie überhaupt gefragt haben“, beschwerte sie sich, als er sich setzte, ohne ihre Antwort abgewartet zu haben, „wenn meine Antwort Sie ohnehin nicht von Ihrem Vorhaben abgehalten hätte.“

Er lehnte sich zu ihr vor. „Wie sollte ich sonst herausfinden, warum Sie heute Abend so unglücklich aussehen? Haben Sie es sich vielleicht noch einmal überlegt, ob Sie unsere Scharade tatsächlich beenden möchten?“

„Ja, schon“, setzte sie an.

Er lächelte. „Ah, Sie haben sich wohl so daran gewöhnt, dass ich voll und ganz zu Ihrer Verfügung stehe, dass Sie nicht mehr darauf verzichten möchten.“

„Das ist es nicht …“

„Dann sind Sie wohl dahintergekommen“, sagte er, während sein Lächeln immer breiter wurde, bis es fast einem Grinsen glich, „dass Sie sich so rettungslos in mich verliebt haben, dass Sie alle Vorsicht in den Wind schlagen und es in die Welt hinausschreien möchten, dass Sie ohne mich nicht leben können.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich“, sagte sie, während sie in sich zusammensackte. Oh Gott, er konnte doch unmöglich erkannt haben, wie sie für ihn empfand, oder? Es war zwar nicht einfach gewesen, ihre wahren Gefühle zu vertuschen, doch sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihn weder mit großen Augen anzuhimmeln noch einfältig zu lächeln oder zu seufzen, geschweige denn sich in irgendeiner Hinsicht so zu verhalten, wie sie es bei anderen Mädchen beobachtet hatte, wenn diese ihren Gesprächspartner unverkennbar für unwiderstehlich hielten.

Er seufzte tief auf, so als hätten ihn ihre Worte schwer getroffen. Als sie erkannte, dass er es nie und nimmer gutheißen würde, wenn sie sich in ihn verliebte, bekam sie nicht wenig Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

„Es geht um Ihre Schwester“, gab sie unwirsch zurück. „Sie hat mir heute Nachmittag einen Besuch abgestattet und mich lauthals dafür beglückwünscht, dass ich Ihren niederträchtigen Verführungsversuchen widerstanden habe. Scheinbar sind Sie solch ein unverbesserlicher Frauenheld, dass es Ihnen mittlerweile zu langweilig ist, einfach nur gezielt Ehebruch zu begehen. Stattdessen haben Sie sich nun dazu entschieden, unschuldige Mädchen zu verführen und anschließend links liegen zu lassen.“

„Und?“

„Na ja, ist es nicht offensichtlich? Wenn Sie nach jenem kleinen Zwischenfall aufhören würden, mich zu umwerben …“

„Sie spielen auf den Zwischenfall an, bei dem Sie Ihren Fächer an meinem Arm zerschmettert haben und so eilig zu Ihrer Tante gerannt sind, als hätte ich Ihnen einen anrüchigen Vorschlag unterbreitet.“

Ihre Wangen wurden heiß. „Ja. Ich gebe zu, dass es ganz allein meine Schuld ist, dass die Leute angefangen haben, so schlecht von Ihnen zu denken. D…deshalb können wir jetzt nicht einfach damit aufhören. Sonst denken die Leute noch …“

„Dass Ihr jungfräulicher Widerwille mich erst so richtig angespornt hat“, brachte er den Satz, die Lippen geschürzt, für sie zu Ende.

„Ja. Es tut mir schrecklich leid. Nichts liegt mir ferner, als dass die Leute so schlimme Dinge über Sie denken.“

Der zynische Ausdruck wich von seinem Gesicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.

„Ihre Sorge, Ihr blasses Gesicht, Ihre Aufregung, Ihr Umdenken in Bezug auf unsere Vereinbarung – ist das alles Ihrem Wunsch geschuldet, meinen Ruf zu schützen?“

„Ja. Wissen Sie …“

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Sie klappte den Mund zu und wandte sich von ihm ab. Die Kopfschmerzen, die sich schon den ganzen Tag über angekündigt hatten, hatten nun ganz von ihr Besitz ergriffen. Sie wollte nach Hause.

„Nein, bitte, Miss Gibson, nehmen Sie es mir nicht übel. Es ist nur so, dass mein Ruf bereits derart geschädigt ist, dass die Vorstellung, irgendwer würde ihn verteidigen wollen, einfach zu komisch ist.“

„Ja, das verstehe ich“, sagte sie und stand schwankend auf. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Lord Deben. Ich möchte Ihnen meine doch recht unnötige Anwesenheit in Zukunft ersparen. Sie können mich also aus Ihrem Leben und sicherlich auch bald schon aus Ihrem Gedächtnis streichen.“

Schnell stand er auf und hielt sie am Handgelenkt fest. In seinem Gesicht war keine Spur von Belustigung mehr zu erkennen. „Ihre Anwesenheit ist alles andere als unnötig. Sie werden es vielleicht nicht glauben, Miss Gibson, aber …“

Doch wie sollte er diesen Satz beenden? Noch nie war sie weniger empfänglich für eine Erklärung von ihm gewesen. Er hatte ihr die perfekte Gelegenheit gegeben, um ihm zu sagen, dass sie sich für ihn erwärmt hatte, doch sie hatte erwidert, dass er sich lächerlich aufführte. Wenn er ihr jetzt sagte, dass er die Farce nur beenden wollte, weil er sich nach einer richtigen Beziehung mit ihr sehnte und sie heiraten wollte, würde sie ihn in ihrer jetzigen Stimmung kurzerhand abweisen.

Er würde ihr nicht die Gelegenheit bieten, ihn durch eine Zurückweisung zu demütigen. Keine Frau der Welt würde ihn in die Knie zwingen. Er kannte andere Methoden, um seinen Willen zu bekommen, und sie wären weitaus wirkungsvoller, als ihr einen förmlichen Heiratsantrag zu machen.

„Ich finde es schade, dass wir es beendet haben, bevor Ihre Ausbildung abgeschlossen war“, sagte er sanft. „Sie haben sich auch als überaus fähige Schülerin erwiesen.“

„Das stimmt nicht“, erwiderte sie erhitzt. „Außerdem sind wir mit der Ausbildung nicht gerade weit gekommen.“

„Oh doch, das sind wir. Aber vielleicht war es zu unterschwellig, als dass Sie es bemerkt hätten. An jenem Abend sind Sie unter meinen Küssen dahingeschmolzen wie Butter in der Sonne“, sagte er und lehnte sich nahe an sie heran. „Seitdem habe ich Ihren Körper gelehrt, einzig und allein auf meinen Atem zu reagieren, wenn er sie an den Stellen streifte, an denen mein Mund gewesen ist. Ich errege Sie gerade, indem ich Ihnen ins Ohr flüstere. Ihr Atem ist ganz flach geworden. Ihre Knospen haben sich aufgerichtet.“

„Das stimmt nicht“, protestierte sie. Sie war so geschockt, wie richtig er mit seiner Behauptung lag, dass sie hastig einen Schritt zurücktrat, nur um gegen den Stuhl, auf dem sie soeben noch gesessen hatte, zu stoßen.

„Oh doch. Das stimmt. Sie wollen mich. Sie verzehren sich geradezu danach, dass ich Sie küsse. Richtig küsse. Auf den Mund. Ich könnte wetten, dass Sie auch meine Hände auf dem Körper spüren wollen.“

„H…hören Sie auf!“

„Oh, es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Ich will Sie auch. Habe ich Ihnen nicht bereits gesagt, dass ich wieder Ihre Haut unter meinem Mund spüren möchte?“

„Aber das werden Sie nicht. Das können Sie nicht. Wir beenden dieses … dieses …“

„Wäre nicht ein Abschiedskuss ein gebührendes Ende? Der Kuss, auf den wir beide gewartet haben? Nach dem wir uns beide verzehren?“

„Ich … ich verzehre mich gar nicht danach!“

Spöttisch lächelte er auf sie herab. „Ich habe Sie nicht für einen Feigling gehalten. Auch nicht für eine Lügnerin.“

„Ich bin keins von beiden.“

„Dann beweisen Sie es. Gehen Sie durch die Türen am anderen Ende des Ballsaals. Sie werden auf eine Terrasse kommen. Zu Ihrer Rechten werden Sie mehrere Verandatüren sehen. Gehen Sie durch die vierte Tür, die zu einem kleinen, nur selten genutzten Studierzimmer führt. Ich werde dort auf Sie warten, nachdem ich einen gänzlich anderen Weg genommen habe.“

Sie schaute zu ihm auf und wusste nicht, was sie an seinen dreisten Worten am meisten erzürnte. Die Unterstellung, dass sie sich nach ihm verzehrte, was der Wahrheit entsprach. Aber wie konnte er es wagen, ihr das ins Gesicht zu sagen? Sie hatte dadurch das Gefühl, nackt zu sein. Er kannte sie so gut. Die Reaktionen, die sie vor ihm stets hatte verbergen wollen – er hatte die ganze Zeit über gewusst, wie er sie zu deuten hatte.

Dann beschlich Henrietta der schreckliche Verdacht, dass er jenen Raum schon früher für Zusammenkünfte mit anderen Frauen genutzt hatte. Woher sollte er sich in dem Haus sonst so gut auskennen?

„Da können Sie lange warten“, sagte sie, während ihre Brüste vor Aufregung auf und ab wogten.

„Gut“, murmelte er. In seinen Augen flackerte ein Ausdruck von Anerkennung auf.

„Was meinen Sie mit: ‚gut‘?“ Wollte er sie nun doch nicht? Hatte er sie nur gereizt? Oder sie auf die Probe gestellt? Ach, warum war dieser Mann nur so schwer zu durchschauen?

„Ich meine, dass nun alle durch Ihren Anblick davon überzeugt sind, dass das jüngste Gerücht der Wahrheit entspricht. Wir werden von allen beobachtet. Nein, schauen Sie sich nicht um. Schauen Sie weiter mich an, während Sie so entrüstet aussehen. Ja, genau so. Belassen Sie die anderen in dem Glauben, dass ich ein Lüstling sei“, sagte er, während sein Mund sich zu solch einem durchtriebenen Lächeln verzog, dass es schon fast anzüglich war. „Glauben Sie, das würde mir etwas ausmachen?“

Es war also nicht gelogen gewesen, als er gesagt hatte, dass er Sie begehre. Ihr wurde beinahe schwindelig vor Erleichterung. Doch nur für einen Moment. Dann erinnerte sie sich wieder an Lady Carelyons üble Nachrede.

„Aber dann hätte Ihre Schwester gewonnen. Das wäre nicht richtig.“

„Ich hatte mit meinen Geschwistern leider nicht so viel Glück wie Sie mit Ihren. Egal, was ich tue, ich werde den Schaden, der ihnen in ihrer Kindheit angetan wurde, nie wiedergutmachen können. Sie werden ihre Ressentiments gegen mich niemals aufgeben. Also zum Teufel mit ihnen.“

Auf seinen erstarrten Gesichtszügen spiegelte sich immer noch jene Lüsternheit wider, aber in den dunklen Tiefen seiner Augen glaubte sie großen Schmerz zu erkennen.

„Gestatten Sie mir, Sie noch ein letztes Mal um etwas zu bitten, bevor wir auseinandergehen“, sagte er mit rauer Stimme. „Gestatten Sie mir, Sie zu küssen. Lassen Sie mich Ihre Unschuld, Ihre Frische, Ihre Reinheit spüren. Nur ein einziges Mal. Ist das zu viel verlangt?“

Sie sehnte sich mit Leib und Seele nach ihm. Er war so allein, so ungeliebt. Zu Unrecht. Es war nicht seine Schuld, dass seine Geschwister in ihrer Kindheit so gelitten hatten. Warum sollte er dafür büßen?

Ach, wie gerne sie doch wüsste, wie es sich anfühlen würde, ihn zu küssen. Nur ein einziges Mal.

„Gehen Sie jetzt“, sagte er in verschwörerischem Tonfall. „Rauschen Sie aus dem Saal und gehen Sie auf die Terrasse.“

„Ich glaube, ich weiß nicht, wie man aus einem Saal ‚rauscht‘.“

„Recken Sie beim Laufen die Nase in die Luft und halten Sie den Rücken kerzengerade. So sieht eine unschuldige Person in Rage aus. Das wird dem Zweck sehr dienlich sein.“

„Sie meinen, um jene schreckliche Geschichte, die Ihre Schwester verbreitet, zu bestätigen?“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte ihr ein Lächeln. Es war so freudlos, dass sie an sich halten musste, um nicht zu weinen.

„Tränen können vermutlich auch nicht schaden“, sagte er und streckte die Hand aus, als wolle er eine Träne in ihrem Augenwinkel auffangen. „Weinen hilft immer, wenn eine Frau nicht weiter weiß“, sagte er spöttisch grinsend.

Das war zu viel für Henrietta. Sie hätte wegen ihm in Tränen ausbrechen können, wohingegen er immer noch dazu in der Lage war, sie auf den Arm zu nehmen. Er hatte zugegeben, sie küssen zu wollen, aber nur um sie zu kosten, als wäre sie eine exotische Frucht.

Ihr brach fast das Herz, wohingegen er sich wieder seinen Kettenpanzer angelegt hatte. Am liebsten hätte sie ihm mit Fäusten gegen die Brust getrommelt. Es war zum Haare ausraufen.

Aber natürlich tat sie nichts dergleichen. Während sie sich auf der Suche nach einem Taschentuch mit den Bändern ihres Pompadours herumschlug, lief sie taumelnd von ihm weg, wobei sie vor lauter Tränen der Demütigung, Wut und Verwirrung fast nichts sehen konnte. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, den Weg zur Terrasse zu finden.

Es war bloßer Zufall, als sie durch die Verandatür ins Freie trat. Sie ging zum Geländer, stützte sich ab und starrte in die Dunkelheit über den schwach beleuchteten Kiesweg hinaus.

War sie etwa …? Nach einer Weile bemerkte sie, dass sie genau den Weg genommen hatte, den er ihr erklärt hatte, bevor er sie mit seiner spöttischen Bemerkung einmal wieder aus der Fassung gebracht hatte. Es machte ihm alles so wenig aus, dass er einen kühlen Kopf bewahren konnte, um sie zu manipulieren, selbst wenn sie in Tränen aufgelöst vor ihm stand. Er war der hinterhältigste, grausamste und selbstherrlichste Mensch, der ihr je begegnet war.

Doch er war der Mann, den sie liebte. Wie konnte das sein? Sie drückte sich das Taschentuch an die Augen und atmete den beruhigenden Duft von Lavendel, mit dem es getränkt war, ein.

Wahrscheinlich war er gerade auf dem Weg zu dem kleinen Raum, von dem er gesprochen hatte. Sein Gang war bestimmt beschwingt und jene sinnlichen Lippen waren gewiss zu einem durchtriebenen Grinsen verzogen. Er war sich zweifellos sicher, dass sie zu ihm angeflogen kommen würde wie – wie hatte ihre Tante es noch ausgedrückt? Ach ja, wie ein kleines Brieftäubchen.

Nun, das Grinsen würde ihm bald vergehen, wenn er vergeblich auf sie warten würde. Das geschähe ihm nur recht!

Aber gab es nicht bereits genügend Menschen in seinem Leben, die ihn in dem Glauben ließen, dass ihn lediglich seine Schwächen auszeichneten? Wollte sie sich ihnen tatsächlich anschließen?

Wollte sie bei ihm den Eindruck hinterlassen, dass er ihr gleichgültig war? Oder dass sie mehr auf den eigenen Stolz als auf seine Gefühle gab? Gefühle, von denen er abstreiten würde, sie zu haben, aber sie hatte Schmerz in seinen Augen aufflackern sehen, bevor er ihn wieder hinter all dem Spott verborgen hatte.

Wie sollte er jemals an die Liebe glauben können, wenn niemand dazu bereit war, sie ihm zu geben?

Einerseits wagte sie zwar nicht zu hoffen, dass es große Wirkung auf sein vernarbtes, hart gewordenes Herz hätte, wenn sie zu ihrer Liebe zu ihm stehen würde.

Aber wenigstens würde sie zu ihren Gefühlen stehen. Vielleicht würde er dann eines Tages auf ihre gemeinsame Zeit zurückblicken und erkennen, dass …

Sie ließ die Schultern sinken. Was sollte er erkennen? Dass er dieselbe Wirkung auf sie ausstrahlte wie auf alle anderen Frauen? Dass sie seinem Charme genauso erlegen war wie all die Scharen von verheirateten Frauen, die er erobert hatte? Für ihn war das alles nicht mehr als das. Sie wäre nur eine weitere Eroberung. Sie war für ihn nicht mehr als ein hübsches kleines Spielzeug, mit dem er sich ablenken konnte. Sobald er sich jedoch wieder den wichtigeren Dingen des Lebens zuwenden müsste, würde er es ohne zu zögern in die Ecke schmeißen.

Im Grunde betrachtete er sie genauso wie alle anderen Männer in ihrem Leben. Als sie tief Luft holte, wurde ihr genauso mulmig zumute wie an einem fernen, heißen Sommertag, als sie in einen von einer Quelle gespeisten Teich gesprungen war und das kalte Wasser ihr den Atem genommen hatte. Seitdem sie mit Lord Deben über ihre Familie gesprochen hatte, sah sie ihre Vergangenheit in einem anderen Licht. Sie hatte ihre älteren Brüder immer bewundert, aber sie waren tatsächlich hinaus in die Welt gezogen und hatten ihre beruflichen Laufbahnen verfolgt, ohne sich dabei viele Gedanken um ihre kleine Schwester zu machen. Hubert hatte zwar Richard geschrieben und ihn gebeten, während der Saison ein Auge auf sie zu haben, aber viel Gutes hatte ihr das nicht gerade eingebracht.

Ihr Vater – nun ja, er lebte für seine Bücher. Seine Studien. Er liebte sie zwar auf seine ganz eigene Art und Weise, aber dass ihre Saison in London am Anfang mit so vielen Schwierigkeiten belastet gewesen war, bewies doch nur, wie wenig Mühe er sich mit den Vorbereitungen gegeben hatte. Sie hatte gesehen, wie er Dutzende von Briefen an alle möglichen Sammler im Land schrieb, wenn er nach einem seltenen geologischen Aufsatz suchte. Sie war sich sicher, dass er bezüglich ihres Aufenthalts in der Stadt viele Verwandte hätte anschreiben können. Einige von ihnen wären vielleicht sogar dazu in der Lage gewesen, sie bei Hofe vorzustellen. Stattdessen hatte er vermutlich einfach einen Absatz in einen Brief eingefügt, den er bereits an die Ledbetters aufgesetzt hatte. Er traf sich häufig mit ihnen, wenn er sich in der Stadt aufhielt, da ihr Onkel über zahlreiche Verbindungen verfügte. Außerdem informierte er ihren Vater immer darüber, wenn seltene Bücher oder neu entdeckte Mineralproben auf dem Markt erschienen. Er schickte ihm auch Annoncen für Lesungen von unbekannten Wissenschaftlern. Hatte ihr Vater vermutet, dass Onkel Ledbetter über die nötigen Kontakte verfügte, um sie in die Gesellschaft einzuführen? Oder war es ihm erst gar nicht in den Sinn gekommen, dass eine Saison in London mit vollkommen anderen Voraussetzungen einherging als ein Ausflug in die Gelehrtenwelt?

Sie hörte, wie weiter oben auf der Terrasse leise der Riegel einer Tür betätigt wurde. Als sie über die Schulter dorthin blickte, sah sie, wie die Tür einen Spalt weit geöffnet wurde.

Lord Deben wartete auf sie.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Garten. Ihr Atem ging flach. Das Herz hämmerte ihr gegen die Brust.

Wenn sie zu ihm ginge, würde er sie küssen. Sie so küssen, wie sie es sich seit einer gefühlten Ewigkeit erträumt hatte.

Es wäre falsch, vollkommen falsch, mit einem Mann wie ihm alleine zu sein. Immerhin wusste sie, dass er vorhatte, sich ihr gegenüber unschicklich zu verhalten. Er hatte davon gesprochen, seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen.

Wieder warf sie einen flüchtigen Blick über die Schulter.

Wenn sie hineinginge, würde sie damit zugeben, dass er sie erobert hatte. Dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte.

Andererseits würde niemand jemals davon erfahren. Dafür hätte er Sorge getragen, denn schließlich war er in solchen Versteckspielchen überaus bewandert. Die Situation vorhin im Ballsaal hatte er so bravourös gemeistert, dass nun alle Welt dachte, dass sie sich Lebewohl gesagt hätten. Der eigentliche Abschied stand noch aus. Es wäre ihr Geheimnis, von dem niemand außer ihnen beiden etwas wissen würde.

Sie drehte sich um, stand jedoch immer noch an das Geländer gelehnt und hielt sich daran fest, als wäre es das letzte Bollwerk ihrer Ehrbarkeit. Im Kopf hatte sie die Schritte jedoch schon längst gemacht.

Da ihre Beziehung auf nichts hinsteuerte, sondern hier und heute enden musste, konnte sie genauso gut eine letzte Erinnerung mit nach Much Wakering nehmen. Die Erinnerung, dass sie einmal genau das getan hatte, wonach ihr der Sinn gestanden hatte, ohne sich darüber Sorgen zu machen, welche Wirkung ihr Handeln auf alle anderen hätte.

Die süße Erinnerung daran, einmal richtig geküsst worden zu sein – von einem Mann, wie es ihn kein zweites Mal gab. Sie würde sie hüten wie einen Schatz. Sie würde sie hervorholen und sich daran erfreuen – insbesondere an den langen, einsamen Tagen ihres ehelosen Lebens. Denn niemand würde es jemals mit Lord Deben aufnehmen können.

Erst als sie sich bereits mitten auf der Terrasse befand, bemerkte sie, dass sie sich vom Geländer abgestoßen hatte. Ihre Füße trugen sie über die unebenen Steinplatten, als ob Lord Deben sie mit unsichtbaren Fäden zu sich ziehen würde.

Sie zögerte, als ihre Hand den Türriegel umgriff.

Ein Kuss und dann wäre es vorbei. Ein Abschiedskuss.

Nachdem sie tief Luft geholt hatte, reckte sie ihr Kinn und trat über die Türschwelle.


11. KAPITEL

Da bist du ja“, sagte Lord Deben atemlos, als er um sie herum griff, um die Terrassentür abzuschließen.

Henrietta konnte sein Gesicht nicht deutlich erkennen, da der Raum nur von einer Kerze, die auf dem Kaminsims stand, beleuchtet wurde. Aber etwas in seiner Stimme hatte ihr Herz schneller schlagen lassen. Ungeduld. Erleichterung? Nein, das bestimmt nicht. Für ihn spielte es sicherlich keine allzu große Rolle, dass sie hier erschienen war. Das war reines Wunschdenken.

Nichtsdestotrotz gab sie der Versuchung, die Stirn an seine Brust zu legen, nach, als er die Vorhänge zuzog, damit niemand von draußen hineinsehen konnte. Er legte die Arme um sie. Für einen Moment fühlte es sich wie die Umarmung eines echten Liebhabers an.

„Ich bin so froh“, sagte er und küsste sie flüchtig auf den Haaransatz. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn fest umarmt.

Ihn fest umarmt? Was dachte sie sich nur dabei? Er würde es nicht begrüßen, wenn sie ihn mit Zuneigung überschüttete. Er glaubte nicht, dass diesem Augenblick etwas ganz Besonderes anhaftete. Er wollte keine Zuneigung von ihr, sondern etwas anderes, das dunkler war, für das sie keine Worte hatte. Etwas, das so tief in ihr vergraben lag, dass sie nicht wusste, ob sie es jemals begreifen könnte.

Sie spürte, wie sie in den Armen dieses komplizierten, verbitterten Mannes den Boden unter den Füßen verlor.

Aber selbst wenn er sie überforderte, selbst wenn sie ins Straucheln käme, würde er sie nicht fallen lassen. Dessen war sie sich bewusst. Sie könnte ihn nicht lieben, wenn sie hinter all diesem Zynismus nicht etwas entdeckt hätte, das niemals verdorben werden könnte. Etwas, das in ihrem Inneren widerhallte.

Erst als sie sich in seinen Armen rührte, bemerkte er, dass er sie so fest umschlungen gehalten hatte, dass sie wahrscheinlich kaum noch Luft bekam. Es kostete ihn alle Mühe, die Umarmung zu lockern. Er hatte nicht zu wagen gehofft, dass sie tatsächlich den Mut aufbringen würde, auf diese Art und Weise zu ihm zu kommen.

In der Nacht zuvor war er unaufhörlich in seinem Schlafgemach auf und ab geschritten, denn an Schlaf war nicht zu denken gewesen. Er hatte gewusst, dass seine gesamte Zukunft von diesem letzten Schachzug abhing.

Aber jetzt war sie hier. Hier in diesem Raum würde er sie, wenn alles nach Plan verlief, für immer an sich binden.

Sie blickte zu ihm auf. „Bitte denk nicht …“, setzte sie an, doch er unterbrach sie, indem er ihr einen Finger über die Lippen legte.

„Kein Wort mehr. Ich weiß doch, dass du nicht mehr in der Öffentlichkeit mit mir gesehen werden willst, aber dass deine Neugier dich dazu antreibt herauszufinden, wie es sich anfühlt, von einem berüchtigten Frauenhelden geküsst zu werden.“

Sein Gesicht wirkte so unnachgiebig. Seine Worte klangen so verbittert. Er hatte es so hingestellt, als ob es einer Beleidigung gleichkäme, dass sie ihn hier aufgesucht hatte. Doch so war es nicht. Ganz und gar nicht. Sie wäre niemals gekommen, wenn er wie jeder andere gewesen wäre. Obwohl es für ihn keinen Unterschied machen würde, wollte sie dennoch, dass er es verstand.

Sie holte Luft, um ihm zu widersprechen, doch bevor sie überhaupt zu einer Erklärung ansetzen konnte, hatte er bereits den Kopf geneigt und seine Lippen auf ihre gesenkt.

Da konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie standen ganz dicht beieinander. Er hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt, während er mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste, um sie festzuhalten, während sein Mund mit ihrem verschmolz.

Es war wie im Paradies. Beinahe. Denn er tat das nur, damit sie ihm nicht sagte, was sie dachte. Sie hatte sich hiervon viel mehr erhofft, als seinen Zorn zu spüren zu bekommen. Denn das war ihr erster und letzter Kuss …

Ihr entfuhr ein leises Stöhnen.

„Verzeihung“, sagte er und ließ von ihr ab. „Das war wohl etwas zu forsch, oder? Auf dem Sofa hätten wir es viel gemütlicher“, sagte er und begab sich neben sie, während er sie – den Arm um ihre Taille gelegt – durch den Raum führte.

Sie war so erleichtert, dass es nicht bei diesem einen Kuss bleiben würde, dass sie nichts sagte. Stattdessen ließ sie sich von ihm zum Sofa führen und nahm neben ihm Platz. Er legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie sanft in die Kissen.

„Ist es so besser?“

Nein. Ihr war es lieber gewesen, als er ganz erhitzt und leidenschaftlich gewesen war. Jetzt erschien er ihr kalt und berechnend.

„Wenn das unser Abschied ist“, sagte er in jenem zynischen, gedehnten Ton, der ihr so zuwider war, „muss ich dafür Sorge tragen, dass du dich gebührend daran erinnern wirst, nicht wahr?“

Es war nur seine Art und Weise, sich von ihr zu verabschieden. Sie war nicht mehr für ihn als eine weitere Eroberung beziehungsweise eine von vielen, die sich von ihrer Neugier hatten verleiten lassen. Gerade deshalb würde der Schmerz, den sie ihm unbeabsichtigt zugefügt hatte, schneller vergehen.

„Nein“, flüsterte sie, als es ihr kalt den Rücken herunterlief. „Ich habe es mir anders überlegt.“

„Zu spät“, sagte er kühl. „Du bist jetzt mit mir hier drin eingeschlossen. Ich habe nicht vor, dich gehen zu lassen, bevor ich nicht mit dir fertig bin.“

„Ich habe dich schon geküsst“, protestierte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust, als er sich über sie beugte. Er ergriff ihr Handgelenk und zog ihren Arm über ihren Kopf, während er sie mit seinem Gewicht in die Kissen drückte.

„Nein“, sagte er, während in seinen Augen etwas, das wie unterdrückte Wut aussah, aufflackerte. „Ich habe dich geküsst. Du hast einfach nur dagestanden und warst viel zu überrascht, um irgendeine Reaktion zustande zu bringen. Obwohl jetzt“, sagte er in gedehntem Ton, „siehst du so aus, als würdest du dir überlegen, um Hilfe zu rufen.“

Henrietta hatte ein bisschen Angst. Er wirkte so kühl und unnachgiebig. So hatte er auch ausgesehen, als Miss Waverley versucht hatte, ihn in eine Falle zu locken. Aber dieses Gefühl war sicherlich mit anderen vermischt. Allein durch ihr Kleid und seine Weste konnte sie spüren, wie erhitzt sein Körper war. Er war erregt. Ihm so nahe zu sein, war überwältigender als alles, was sie jemals gespürt hatte.

Doch ihre Liebe ging noch tiefer als jene körperliche Reaktion. Er versuchte zwar, den Bösewicht zu spielen und ihr ein bisschen Angst einzujagen, um sie dafür zu bestrafen, dass sie ihn verletzt hatte. Sie hätte sich nie so leichtfertig von ihm abwenden dürfen, sondern zu ihm stehen müssen. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass er überhaupt kein Bösewicht war. Wenn er einer gewesen wäre, hätte er ihr niemals angeboten, sich selbst dem üblen Gerede der Leute auszusetzen, nur um ihren unbefleckten Ruf zu schützen.

Wenn sich hier jemand etwas zuschulden hatte kommen lassen, dann sie. Ihre Beweggründe, hier zu erscheinen, waren durch und durch selbstsüchtig, unanständig und womöglich auch ein bisschen verrucht gewesen. Sie war sich sicher, dass sie nicht so freudig erregt darüber sein dürfte, dass er sie gerade zur Strafe so vehement niederdrückte.

„Ich werde nicht schreien.“ Zu ihrer Schande klang ihre Stimme beinahe wie ein Schnurren.

„Nein?“

Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Wenn ich nicht gewollt hätte, dass du mich küsst – auf die Art und Weise, wie ein erfahrener Mann eine Frau küssen will – dann hätte ich nicht hierherkommen dürfen.“

„Du wirst nicht um Hilfe schreien, egal, was ich tue?“

Sie schüttelte wieder mit dem Kopf, bevor sie ihm mit der freien Hand ums Kinn fasste.

Verdammt! Er hätte wissen müssen, dass sie sich trotz seines Einschüchterungsversuches niemals so berechenbar verhalten würde wie andere Frauen.

Dahin war die Hoffnung, dass ihre aufgebrachte Tante zu ihrer Rettung herbeieilen würde und wahrscheinlich noch ein oder zwei Personen im Schlepptau hätte, die seine niederträchtigen Absichten vor aller Welt bezeugt hätten. Dann hätte er anbieten können, es durch eine Heirat wiedergutzumachen. Henrietta hätte gar nicht anders gekonnt, als Ja zu sagen. Aus irgendeinem Grund war sie gewillt, seinen Ruf bis aufs Letzte zu verteidigen.

Ein raues Lachen drang aus seiner Kehle. „Ich hätte mir denken können, dass du dich nie so prüde verhalten würdest“, sagte er, als er die Hand, die sie ihm auf die Wange gelegt hatte, an seine Lippen führte. „Das macht dich unwiderstehlich.“

Sie sah traurig aus. „Bitte ring dir keine unaufrichtigen Schmeicheleien ab. Nicht jetzt. Es ist niemand hier, für den du dich verstellen müsstest.“

„Wann wirst du endlich begreifen, dass ich es vollkommen ehrlich meine? Ich habe kein einziges Wort zu dir gesagt, das ich nicht auch so gemeint hätte. Das werde ich auch niemals tun.“

Er hatte vielleicht den Bogen etwas überspannt, damit sie sich seinem Willen beugte, und er würde sie vielleicht noch in vielerlei Hinsicht enttäuschen, aber er würde sie nie anlügen.

Schnell, bevor sie etwas erwidern oder er angesichts des vertrauensvollen Ausdrucks in ihren Augen noch weich werden könnte, küsste er sie erneut.

Als Henrietta dem sehnsuchtsvollen Drängen seines Mundes nachgab, seufzte sie glücklich auf. Sie erstarrte vor Überraschung, als er diesen Seufzer ausnutzte und ihr die Zunge in den Mund schob. Allerdings war es alles andere als unangenehm, ihn auf so innige Weise zu spüren. Sie fühlte sich von ihm ausgefüllt. Auf vollkommen schockierende, aber zugleich herrlich köstliche Art und Weise.

Oh Gott, was sollte sie nur mit ihren Händen anfangen? Ihr restlicher Körper wusste anscheinend auf wundersame Art und Weise ganz genau, wie er zu reagieren hatte. Das muss Instinkt sein, vermutete sie. Die natürliche Reaktion einer Frau auf den Mann, den sie liebte. Ihr Herz raste, ihre Knochen waren wie Pudding und jene intime Stelle zwischen ihren Schenkeln begann zu pochen, als Lord Deben ihren Mund immer wieder mit der Zunge erforschte. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren. Nur ihre Hände hielt sie still. Sie steckten noch immer in Handschuhen, und es würde ewig dauern, sie aufzuknöpfen. Selbst wenn Henrietta ihm durch die dichten dunklen Locken streichen würde, würden ihr die Handschuhe das Vergnügen verleiden, sein Haar auf ihrer Haut zu spüren. Warum hatte sie nicht genauso viel Weitsicht gehabt wie er und sie vorher schon ausgezogen?

Mit Schrecken erkannte sie, warum Lord Deben so gut vorbereitet war: Weil er seinerseits keine Liebe für sie empfand. Er küsste sie zwar so drängend, dass es sich wie Leidenschaft anfühlte, doch sie hatte gesehen, wie er sie kurz vor dem Kuss angeschaut hatte. Er hatte so entschlossen ausgesehen.

Ein verliebter Mann müsste sich nicht dafür wappnen, die Frau, mit der er zusammen war, zu küssen.

Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle hochstieg. Als sie versuchte, es zu unterdrücken, entfuhr ihr ein anklagender Laut.

Sofort küsste er sie sanfter und knabberte an ihrer Unterlippe. Schließlich strich er mit der Zunge darüber.

Da Henrietta befürchtete, dass der Kuss viel zu schnell enden könnte, warf sie ihm die Arme um den Hals und presste ihren Mund fieberhaft auf seinen. Sie hoffte, dass sie ihren Mangel an Erfahrung mit Enthusiasmus wieder wettmachen konnte.

Zu ihrer großen Erleichterung gab er jenes tiefe, knurrende Geräusch von sich, um ihr zu zeigen, dass es ihm gefiel. Er nahm den Kuss wieder auf. Diesmal strich er sanft mit den Lippen über ihre, saugte an ihrer Unter- und dann an ihrer Oberlippe, als wolle er sie schmecken, von ihr kosten.

Erst nachdem sie sich ein bisschen entspannt hatte, neigte er den Kopf und knabberte an ihrem Hals, bis er an ihrem Ohrläppchen ankam. Sie wusste vor Wonne nicht, wohin mit sich, während sie den Kopf zur Seite fallen ließ, um es ihm leichter zu machen.

Er liebkoste wieder ihren Hals, bis er unter ihrem Schlüsselbein angelangt war. Mit den Zähnen zog er das Oberteil ihres Kleides zur Seite.

An diesem Punkt hätte ein gutes Mädchen irgendeine Art von Widerspruch eingelegt. Aber Henrietta hatte sich schon das letzte Mal gefragt, wie sich sein Mund auf ihren Brüsten anfühlen würde. Nacht für Nacht hatte sie sich gefragt, ob sie nicht weiblich genug sei, um in ihm den Wunsch zu wecken, sie weiter zu erkunden.

Aber jetzt hegte er auf jeden Fall den Wunsch, sie weiter zu erforschen. Mit den Fingern machte er sich bereits an den Schnürbändern zu schaffen. Also blendete sie die fast nicht vorhandenen, beinahe eingeredeten Gewissensbisse aus, indem sie sich sagte, dass dies die letzte Gelegenheit sei, um ihre Neugier in dieser Hinsicht zu befriedigen.

Als wüsste Lord Deben, dass sie vor diesem Schritt zurückscheuen könnte, legte er ein Bein über ihre Beine, sodass er sie auf sehr wirkungsvolle Art und Weise ins Sofa drückte, während er das nunmehr geöffnete Oberteil zur Seite zog, um ihre Brüste freizulegen.

Sie schloss die Augen. Dadurch verhinderte sie zwar nicht, dass er auf ihre Brüste schaute, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen, um diesen plötzlichen Anfall von Schüchternheit zu überstehen.

Er half ihr dabei, indem er eine Brust mit der Hand bedeckte und begann, an der anderen zu saugen.

Sie schnappte nach Luft. Hatte sie vorhin schon gedacht, vor Wonne nicht an sich halten zu können? Das hier hatte eine viel größere Wirkung. Sie wollte, dass er niemals damit aufhörte. Entschlossen nahm sie seinen Kopf zwischen die Hände, damit er genau dort blieb, wo er war.

Erneut gab er jenes zufriedene, knurrende Geräusch von sich. Doch dann zog er eine Hand zurück.

Sie wollte gerade schon ihrer Enttäuschung Ausdruck verleihen, als sie erkannte, dass er nur von ihrer Brust gelassen hatte, um sich ihrem restlichen Körper zuzuwenden.

Er hatte ihr gesagt, dass sie sich danach sehnen würde, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, oder? Das tat sie jetzt. Es fühlte sich wunderbar an, wie er ihr über den Brustkorb strich, die Einbuchtung ihrer Taille nachzeichnete und die Rundung ihrer Hüfte streichelte. Insbesondere, da er immer noch ihre Brust mit der Zunge umspielte und daran saugte. Wenn er damit aufgehört hätte, hätte sie vielleicht etwas unternehmen müssen. Vielleicht hätte sie ihn darum bitten müssen, aber so fühlte sich alles vollkommen perfekt an.

Außer dass ihr Verlangen aus irgendeinem Grund immer größer wurde, bis sie das Gefühl hatte, sich nach ihm zu verzehren.

Als er abrupt aufhörte, an ihrer Brust zu saugen, hätte sie beinahe aufgeschrien.

Zum Glück änderte er nur die Stellung, um sie wieder auf den Mund zu küssen. Vor Dankbarkeit schlang sie ihm erneut die Arme um den Hals. Es fühlte sich so gut an, als der Stoff seiner Weste über ihre Brüste rieb, dass sie sich ihm entgegenstreckte.

Sie hätte nicht gedacht, dass sie zu noch größerer Lust fähig wäre. Doch immer, wenn er etwas Neues tat, fachte er damit ihr Verlangen weiter an.

Als wüsste er genau, was sie brauchte, fuhr er ihr mit der Hand zwischen die Beine und presste mit seiner Handfläche genau auf die Stelle, wo ihr Verlangen am stärksten war. Stöhnend gab sie sich den intensiven Empfindungen hin. Sie wollte mehr … Sie wollte ihm noch näher sein … Sie wollte … Oh, Gott sei Dank! Er griff nach unten und schob ihre lästigen Röcke aus dem Weg. Nun spürte sie ihn, Haut an Haut. Er rieb an ihr, doch damit nicht genug. Jetzt ließ er einen Finger in sie gleiten und fing an, ihn abwechselnd hineinzuschieben und wieder herauszuziehen, ganz als wolle er … als wolle er den Liebesakt nachahmen! Schockiert schnappte sie nach Luft. Das war so unanständig. Sie war sich ganz sicher, dass das, was er gerade mit ihr machte, unanständig war, doch jede Faser ihres Körpers verlangte nach mehr. Sie wand sich und zitterte vor Lust.

Eine seltsame, unwiderstehliche Spannung baute sich dort, wo er sie so geschickt mit den Fingern berührte, auf. Sie stöhnte auf und umklammerte seine Schultern, während er sie weiter verwöhnte und ihre Begierde immer größer wurde.

Sie waren bereits zu weit gegangen, als dass sie jetzt noch Einspruch dagegen einlegen konnte, dass das hier viel mehr sei als der Kuss, auf den sie sich geeinigt hatten. Alles, was sie tun konnte, war, noch einmal leise aufzustöhnen, als sie die Hüften auf und ab bewegte und sich seiner Hand entgegenstreckte, während er ihr Verlangen mit kreisenden Bewegungen ins Unermessliche ansteigen ließ. Sie war zwar ein bisschen entsetzt darüber, was sie da soeben – ohne nachzudenken – getan hatte, doch es hatte sich so richtig angefühlt, dass sie sich erneut– mit voller Absicht– auf und ab bewegte. Und noch einmal. Währenddessen übte er weiterhin abwechselnd Druck auf ihre empfindlichste Stelle aus und drang mit dem Finger in sie hinein.

Plötzlich begann sie unaufhaltsam zu zucken, berauschende Wellen der Lust strömten durch ihren Körper. Für einen Moment glaubte sie, vor Wonne laut aufschreien zu müssen, aber da hatte Lord Deben seinen Mund schon auf ihren gelegt. Ermattet von den intensiven Gefühlen, sank sie in die Kissen.

Lord Deben betrachtete Henrietta aufmerksam. Nun war es an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Es wurde schließlich nicht umsonst La petite mort genannt. Sie lag ausgestreckt zwischen den Kissen, keuchend, die Arme schlaff neben sich, die Beine entspannt, die Lippen geöffnet, die Augen halb geschlossen. Sie wäre kaum in der Lage gewesen zu protestieren, geschweige denn sich zur Wehr zu setzen.

Er könnte seine Breeches öffnen und in sie eindringen, noch bevor sie überhaupt wüsste, wie ihr geschah. Dann wäre es zu spät. Wenn er ihr die Unschuld nähme, würde sie sicherlich durch den kurzen Schmerz aus ihrer Benommenheit erwachen, doch da sie immer noch von ihrem ersten Höhepunkt zehrte, hätte er sie schon bald wieder genau dort, wo er sie haben wollte. Ihr fehlte die Erfahrung, um sich der Macht zu widersetzen, die er in ihrem Körper entfesseln könnte.

Oh ja, er würde sicherstellen, dass sie es genießen würde.

Zumindest auf körperlicher Ebene.

Danach – wenn sie wieder einen klaren Gedanken fassen könnte und ihr Sinn für Anstand und Moral zurückgekehrt wäre – würde er ihr versichern, dass er sie natürlich heiraten werde.

Sie würde ihn nicht zurückweisen, nicht nachdem er ihr die Unschuld genommen hätte. Dadurch würde er sie für immer und ewig an sich binden.

Abgesehen davon würde er sie am Ende davon überzeugt haben, dass sie sich ihm nur hingegeben hätte, weil sie verliebt in ihn war. Sie würde sich diese Ausrede zu Eigen machen, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, und dann … ja, dann wäre sie ihm sicher.

Er ließ die Hand von ihren Beinen gleiten und machte sich daran, seine Breeches zu öffnen.

Doch durch die Bewegung wurde sie sich ihrer Umgebung wieder gewahr. Sie rührte sich und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Schüchtern lächelte sie ihn an.

In ihrem Blick lag Vertrauen.

Seine Finger verharrten am zweiten Knopf.

Noch nie hatte ihm irgendjemand vertraut, weil er solch ein gnadenloser Mistkerl war. Weil er aus reiner Selbstsucht handelte. So war er von Natur aus. Er hatte immer getan, wonach ihm der Sinn stand, ohne auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Ständig hatte er sich irgendwelche Frauen genommen, um Befriedigung bei ihnen zu finden, nur um sie anschließend dafür zu verachten, dass sie sich von ihm hatten benutzen lassen.

Aber das hier war viel schlimmer als alles, was er je zuvor getan hatte.

Er stand kurz davor, Henriettas Vertrauen zu missbrauchen, indem er ihr das Kostbarste nahm, was sie besaß – und er meinte nicht ihre Unschuld. Es war die Freiheit selbst, die er ihr rauben wollte.

Wie hatte er vergessen können, wie sie aus ihrem Versteck hervorgestürzt war – wild entschlossen, Miss Waverleys hinterhältigen Plan zu durchkreuzen? An jenem Abend war sie für ihn eingetreten, obwohl er ein Fremder gewesen war, weil sie Ungerechtigkeit nicht ausstehen konnte. Sie hatte nicht tatenlos mit ansehen können, wie sich vor ihren Augen etwas Schlimmes ereignete.

Das war sein Dank dafür: Er wollte ihr die Freiheit nehmen, selbst zu entscheiden, wen sie heiratete.

Sie zu verführen käme einem schrecklichen Verrat an ihr gleich. Sie würde das Gefühl haben, dass er sich gegen sie gerichtet hätte. Es würde nicht nur ihr Vertrauen in ihn zerstören, sondern auch jegliches Wohlwollen ihm gegenüber im Keim ersticken.

Ihre Ehe würde eine einzige Misere sein. Ihm würde es jedoch niemals ausreichen, sie einfach nur zur Frau zu haben. Er wollte, dass sie ihn liebte.

Er wollte, dass sie ihn liebte? Fassungslos schüttelte er den Kopf. Nein, das konnte nicht sein. Gott, er war lange genug ohne Liebe ausgekommen. Was sollte es jetzt noch für einen Unterschied machen?

Doch es würde einen riesigen Unterschied machen. Es würde ihm die Welt bedeuten.

Sie würde niemals einen Mann lieben können, der sich solcher Taktiken bediente, um seinen Willen zu bekommen.

Hatte er ernsthaft geglaubt, er könnte ihr die Unschuld nehmen und anschließend von ihr erwarten, ihm zu verzeihen?

Oder dass er es sich jemals selbst verzeihen könnte?

Vielleicht hätte er sie eines Tages davon überzeugen können, dass er aus Verzweiflung gehandelt hatte. Dass sich ihm der Magen umgedreht hatte, als sie ihn von ihrer Absicht unterrichtet hatte, ihre Beziehung zu beenden. Dass Panik in ihm aufgestiegen war. Dass er bereit gewesen war, alles zu unternehmen, um sie an sich zu binden. Das hier war eine Grenze, die kein ehrbarer Mann jemals überschreiten würde. Dafür gab es keine Entschuldigung.

Er könnte sie nicht so verletzen.

Zum ersten Mal in seinem Leben entdeckte Lord Deben, dass es etwas gab, das ihm wichtiger war als der eigene Willen.

Das war Henriettas Glück.

Er wollte nicht der Mann sein, der sie verraten hatte. Sie verletzt hatte. Ihr Vertrauen missbraucht hatte.

Verdammt, aber sie war viel zu gutgläubig. Warum hatte diese Tante von ihr kein besseres Auge auf sie? Sie hätte sie vor Mistkerlen wie ihm beschützen sollen.

Missmutig stöhnte er auf, als er sie schwungvoll hochhob und auf seinen Schoß setzte. Er legte ihren Kopf an seine Brust, um diesen vertrauensvollen Blick keinen Moment länger ertragen zu müssen.

Als sie sich auch noch an ihn drückte und ihm liebevoll die Arme um die Taille schlang, wäre er am liebsten im Erdboden versunken.

„War das … war das … Was bitte war das?“

„Das, meine Liebe“, sagte er, „war dein erster Höhepunkt.“

„Ich … ich hatte nur mit einem Kuss gerechnet. Ich vermute … du hast so viel mehr mit mir angestellt, weil du mich bestrafen wolltest.“

„Hat es sich denn wie eine Bestrafung angefühlt?“

„Zwischenzeitlich schon“, gab sie zu.

„Aber du hast es genossen.“ Auch wenn es mir an vielem mangelt, bin ich doch ein vollendeter Liebhaber, dachte er.

„Ja. Aber ich glaube …“, setzte sie schüchtern an. Als sie den Kopf hob, stieß sie mit der sanften Rundung ihrer Hüfte gegen seine vor Verlangen immer noch pochende Männlichkeit.

„Tu das nicht“, sagte er brüsk, umfasste sie an der Taille und setzte sie neben sich. Er wollte sich lediglich davon abhalten, etwas zu tun, wofür sie ihn später hassen würde.

„Frag mich nicht über meine Beweggründe aus. Ich bin nicht gerade stolz auf mich“, sagte er verstimmt. Es wäre lächerlich, sein Verhalten zu rechtfertigen, indem er behauptete, dass Verzweiflung ihn angetrieben hätte. Sein Wunsch, Henrietta für sich zu gewinnen, war so stark, dass er beinahe alle Skrupel beiseitegeschoben hätte. Noch nie hatte er irgendetwas oder irgendjemanden so sehr gewollt wie sie.

Abgesehen von ihrem Respekt, wie es den Anschein hatte. Lieber würde er auf sie verzichten, als etwas zu unternehmen, wofür sie ihn verachtet hätte.

„Ich sollte dein Kleid wohl lieber wieder zuschnüren, damit du deiner Anstandsdame wieder unter die Augen treten kannst, ohne so auszusehen, als hätte man weiß Gott was mit dir angestellt.“ Er hoffte, sie bemerkte nicht, dass seine Hände zitterten, während er die Bänder verknotete. Zum Glück schaute sie jedoch nicht auf seine Hände, sondern in sein Gesicht.

„Ich bin mir gar nicht sicher“, sagte sie kleinlaut, „ob ich in der Lage bin, wieder in den Ballsaal zu gehen.“

„Das wirst du gleich sein“, sagte er aufmunternd. Als er sah, wie ihre Augen feucht wurden, versuchte er, nicht davon ergriffen zu sein. „Hier“, sagte er und zog ein Seidentuch aus der Westentasche. „Nimm das, wenn du unbedingt rührselig werden musst.“ Er wusste, dass sich seine Worte barsch anhörten, aber wenigstens lenkte er sie damit vom Weinen ab. Gedankenlos griff sie nach dem Taschentuch und zerknitterte es in ihrer Hand, anstatt es zu benutzen. Sie ließ den Kopf hängen.

„Ich glaube nicht“, sagte sie, während ihre Wangen rot anliefen, „dass ich jemals wieder laufen kann. Meine Beine fühlen sich an wie Watte.“

„Wein“, sagte er abrupt, stand auf und lief zu dem Studiertisch. So konnte er auch seine Breeches wieder zuknöpfen, bevor sie noch merkte, dass er den ersten Knopf aufgemacht hatte.

„Ich hatte welchen mitgebracht, um uns in Stimmung zu bringen.“ Er zuckte zusammen. Wie hatte er so blind sein können? Ihr mit derselben berechnenden Grausamkeit zu begegnen wie all den anderen Frauen? Von ihr zu erwarten, dass sie ihn danach dankbar anlächelte und ihm vielleicht auch noch für sein Können, mit dem er sie verführt hatte, dankte? Um anschließend eine Ehe, die auf Betrug und Machtspielchen basierte, einzugehen? Sie hatte etwas Besseres verdient. Sein Entschluss, dass er sie heiraten wollte, hatte auf der Erkenntnis basiert, dass er sich von alldem abwenden wollte. Dass er ein neues Leben, ein gesundes Leben, führen wollte, in dem gegenseitige Loyalität eine Schlüsselrolle spielte.

Er schenkte Wein in zwei Gläser ein. Vielleicht war er solch ein ausgemachter Lump, dass es ihm niemals möglich wäre, nach Henriettas unumstößlichen moralischen Ansichten zu leben.

Sie sollte einen Mann heiraten, der ihrer wert war. Verstimmt presste er den Pfropfen in die Karaffe. Jemand, der wüsste, was er an ihr hatte. Jemand, den auch sie respektieren konnte. Jemand, dessen Leben nicht so unwiderruflich von Lasterhaftigkeit geprägt war.

„Aber jetzt kann er einen anderen Zweck erfüllen“, sagte er und stürzte sein Getränk herunter, bevor er zum Sofa zurückging.

Henrietta nahm das Glas, das er ihr hinhielt, mit zitternden Händen entgegen und trank dankbar.

„Ich glaube, ich bin dir eine Entschuldigung für diesen Zwischenfall schuldig“, sagte er. Was er getan hatte, war zwar schon schlimm genug, doch die Entschuldigung galt seinem ursprünglichen Vorhaben.

„Nein, das tust du nicht“, sagte sie und reckte das Kinn, um seinen Blick aus offenen, vertrauensvollen Augen zu erwidern.

„Doch. Das tue ich sehr wohl! Es sollte dir zumindest eine Lehre sein, dich nicht auf einen Mann mit solch einem verkommenen Charakter wie dem meinen einzulassen. Im Grunde kannst du keinem Mann vertrauen. Wir sind allesamt triebgesteuerte Flegel.“

Schockiert riss sie die Augen auf.

„Wie dem auch sei“, sagte er, als er wieder zur Karaffe ging, um sich ein weiteres Glas einzuschenken, „lass dir eines gesagt sein. Dieses Mal bist du mit deiner grenzenlosen Gutgläubigkeit noch einmal davongekommen. Du bist immer noch Jungfrau. Du musst dir keine Gedanken darüber machen, dass dein Gatte, wer auch immer das sein wird, erfährt, dass du bereits Umgang mit Männern hattest.“

Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte er den gequälten Ausdruck in ihren Augen nicht sehen. Bevor er sich umdrehte, hatte sie ihren Schmerz bereits kaschiert. Es lag nicht nur daran, dass er sie mit Verachtung strafte, weil sie gegen die Regel, dass keine junge Dame allein mit einem Mann sein sollte, verstoßen hatte. Er hatte ihr eine Wunde, die wahrscheinlich niemals ganz verheilen würde, zugefügt, indem er so gleichgültig über ihren zukünftigen Mann gesprochen hatte. ‚Wer auch immer das sein wird.‘ Das bedeutete, dass er nicht die Absicht hatte, dieser Mann zu sein.

Wie dumm von ihr, dass sie am Boden zerstört war! Sie hatte immer gewusst, dass er nicht beabsichtigte, sie zur Frau zu nehmen. Er stand gesellschaftlich so weit über ihr, dass sie genauso gut davon hätte träumen können, einen Antrag vom russischen Zaren zu bekommen.

„Kannst du schon aufstehen?“

Da er es anscheinend gar nicht abwarten konnte, sie loszuwerden, brauchte sie nicht lange, um sich aufzurappeln. Als sie wieder auf den Beinen war, hinderte nur ihr Stolz sie daran, über den Teppich auf ihn zuzugehen, sich ihm an die Brust zu werfen und ihn zu bitten, sie nicht so wegzuschicken.

Sie wusste, dass er viel mehr mit ihr hatte anstellen wollen. Er hatte angefangen, seine Breeches zu öffnen, bevor er es sich doch noch anders überlegt hatte. Trotz ihrer Unerfahrenheit war es für sie unverkennbar, dass er immer noch sehr erregt war.

Es war sicherlich nicht einfach für ihn gewesen, sich zurückzuhalten. Insbesondere da er es nicht gewöhnt war, sich in Selbstbeherrschung zu üben. Wenn sie eine von den Frauen, mit denen er für gewöhnlich verkehrte, gewesen wäre, dann wäre das Ganze anders geendet und sie würden jetzt zusammen Wein trinken, lachen und behaglich miteinander plaudern.

Kein Wunder, dass er so sauer auf sie war. Wenn sie ihm jetzt erklärte, dass sie mit keinem Antrag von ihm rechnete und sich auch nie Hoffnungen darauf machen würde, würde er sie zurück auf das Sofa stoßen und an der Stelle weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Doch damit würde sie sich auf lange Sicht nur selbst schaden. Ihre Familie wäre schrecklich enttäuscht von ihr, falls sie es jemals erfahren sollte. Und er – nun er würde sie verachten.

Sie glaubte nicht, dass sie das zusätzlich zu allem anderen aushalten könnte. Sie sollte sich ihm lieber nicht an den Hals werfen. So käme sie wenigstens aus dieser Geschichte heraus, ohne ihre Würde gänzlich verloren zu haben.

Ihm stand Verzweiflung ins Gesicht geschrieben, als er begann, ihre Kleidung zurechtzurücken. Er zog ihr Haarnadeln aus dem Haar, zupfte an ihren Locken und frisierte sie so geschickt, dass er jahrelange Übung darin haben musste. Sie stand einfach nur vor ihm und konnte sich weder bewegen noch etwas sagen.

Ihm hatte es hingegen keine Schwierigkeiten bereitet, Worte zu finden. Er hatte ihr sogar eine kleine Standpauke gehalten, auch wenn sie wusste, dass Sorge dahinter gestanden hatte. Er hatte sie auf dieselbe Art und Weise gescholten, wie es ihre Brüder getan hätten, wenn sie sie dabei erwischt hätten, wie sie etwas Dummes und Gefährliches tat.

Also bedeutete sie ihm doch etwas. Nur ein kleines bisschen.

Ansonsten hätte er sie einfach für sein Vergnügen benutzen können, um anschließend das Weite zu suchen und sie mit den Folgen allein zu lassen.

Doch das hatte er nicht getan. Der Ausbeulung seiner Breeches nach zu urteilen, war er noch immer erregt. Dennoch kümmerte er sich gerade ausschließlich um sie.

Sie liebte ihn dafür umso mehr.

Als er schließlich zurücktrat und ihr Äußeres prüfend unter die Lupe nahm, hatte sie bereits aufgehört zu zittern.

Es war verblüffend, wie schnell sich der Körper erholen konnte.

„Na los, geh jetzt“, sagte er brüsk. „Sogar deiner Tante könnte deine Abwesenheit auffallen, wenn du noch länger hierbleibst.“ Außerdem wusste er nicht, wie lange er ihr noch widerstehen konnte, wenn sie noch länger so bekümmert vor ihm stand. Er war kurz davor, sie in die Arme zu nehmen, sie auf das Sofa zu ziehen und den Rest ihrer beider Leben zu ruinieren.

„Na d…dann, Lebe wohl“, stotterte sie, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und eilig zur Terrassentür schritt. Sie nestelte an den schweren Samtvorhängen herum und drehte den Schlüssel im Schloss um.

Geh nicht …

Die Bitte erstarb auf seinen Lippen, als sie es endlich schaffte, die Tür zu öffnen, und in der Dunkelheit verschwand.

Er blieb allein zurück. Ganz und gar allein.

Seufzend sank er auf das Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen.


12. KAPITEL

Henrietta ging nicht zu Lady Carelyons Kostümball. Lord Deben stellte sicher, dass es dafür keinen Grund gab, denn er verschwand von der Bildfläche.

Zuerst gingen die meisten Leute davon aus, dass er sich auf eines seiner Anwesen zurückgezogen hatte, um seine Wunden im Stillen zu lecken. Manche glaubten hingegen, dass das Unsinn sei, denn warum sollte er sich so viel aus solch einer unbedeutenden Person machen? Wahrscheinlich sei er einfach zu den Pferderennen gegangen.

Als er nicht wieder zusammen mit den anderen Besuchern der Rennen in die Stadt kam, wurden die Gerüchte einfallsreicher. Vielleicht war er mit Mrs Yardley, einer hübschen Witwe, weggefahren. In den letzten zwei Jahren hatte sie mehrere gut situierte Adlige abgewiesen, als diese ihr Schutz angeboten hatten, obwohl sie sich in angespannten Lebensverhältnissen befand. Für diese Theorie sprach sicherlich der Umstand, dass sie etwa zur gleichen Zeit verschwunden war.

Drei Tage lang quälte sich Henrietta mit der Vorstellung, wie er sich mit dieser bezaubernden, schönen Witwe in einem abgelegenen Liebesnest vergnügte, bis Mrs Yardley in Begleitung ihrer unverheirateten Tante im Green Park gesichtet wurde. Wenn man den Leuten, die sich um die beiden geschart hatten, Glauben schenken durfte, staunten die beiden nicht schlecht, als sie erfuhren, dass man sie für vermisst gehalten hatte. Sie waren überaus empört über die Vermutungen, die über Mrs Yardley in ihrer Abwesenheit angestellt worden waren. Sie waren beide für kurze Zeit unpässlich gewesen, weshalb sie sich einige Tage in ihr Haus zurückgezogen hatten. Es hieß, dass sie aufgrund der roten Nasen und der müden Augen höchstwahrscheinlich an einem grippalen Infekt erkrankt seien.

Henrietta fand schon bald heraus, dass es unglaublich naiv von ihr gewesen war anzunehmen, dass sich Lord Deben mit den Folgen ihres öffentlichen Streits auseinandersetzen müsste. Er konnte einfach seine Kutsche vorfahren lassen und sich auf eines seiner Anwesen zurückziehen. Oder auf die Rennen gehen. Oder einmal mit den Fingern schnippen, damit eine gefügige und erfahrene Frau seine Bedürfnisse auf eine Art und Weise befriedigte, wie Henrietta es nicht vermocht hatte.

Es wurde immer schwieriger, so zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen, dass man überall, wo sie hinkam, hinter vorgehaltener Hand tuschelte. Dabei redeten die Leute immer gerade so laut, dass Henrietta alles mitbekam. Sogar ihre Tante war zu dem Schluss gekommen, dass es nicht nötig war, jede Einladung der ‚aufgeblasenen Bande‘ – wie Mildred die feine Gesellschaft mittlerweile nur noch nannte – anzunehmen. Nach und nach zog sich Henrietta daher aus den Kreisen, in denen Lord Deben nach seiner Rückkehr wieder verkehren würde, zurück.

Die Aussicht, ihn wiederzusehen, machte ihr schwer zu schaffen. Sie würde nicht wissen, wie sie mit ihm umgehen sollte. Bestimmt hatte er sich in der Zwischenzeit mit einer anderen Frau vergnügt. Sie so berührt, wie er Henrietta berührt hatte. Sie geküsst. Schauer der Lust durch ihren Körper gejagt.

Denn warum sonst sollte er so lange verschwinden?

Das fragte sie sich jede Nacht, wenn sie allein in ihrem Bett lag. Sie konnte an nichts anderes denken, denn es gab nichts, womit sie sich hätte ablenken können. Immer wenn sie kurz davor stand einzuschlafen, fühlten sich die schweren Decken über ihr wie sein Körper an, der sie in das Sofa gedrückt hatte. Auf ihrer Haut konnte sie die Linien, die seine Hände nachgezeichnet hatten, spüren. Ihr wurde heiß und sie wurde von einer Ruhelosigkeit ergriffen, bis sie nicht mehr wusste, wohin mit sich. Vergeblich streifte sie die Decken ab. Er verfolgte sie. Dafür konnte sie niemandem als sich selbst die Schuld geben. Er hatte sie gewarnt, dass sie nach seinem Kuss nie wieder dieselbe sein würde. Dass er sie zu einer Frau machen würde, die sich ihres Körpers gewahr wäre.

Er hatte auch behauptet, dass sie sich beim Anblick anderer Männer fragen würde, ob ihre Lippen dasselbe Verlangen in ihr entfachen könnten wie seine. Dabei hatte er sie noch gar nicht geküsst gehabt, als er diese Worte ausgesprochen hatte.

Es war kein großer Trost, dass er sich in dieser Hinsicht geirrt hatte. Sie wollte keine anderen Lippen auf sich spüren als seine.

Da sie jedoch nicht wollte, dass irgendjemand ahnte, wie tief Lord Deben sie verletzt hatte, legte sie größeren Wert auf ihr Erscheinungsbild als jemals zuvor. Sie trug Reispuder auf die Schatten unter ihren Augen auf und veranlasste, dass ihre Kleider enger gemacht wurden, damit niemand ihren Gewichtsverlust bemerkte. Sie trug sogar ein bisschen Rouge auf, um die Blässe in ihrem Gesicht zu übertünchen.

Es war schon schlimm genug, dass ihre Tante ihr vorgeworfen hatte, nach dem Fiasko mit Richard Trübsal geblasen zu haben. Damals hatte sie wenigstens geglaubt, dass sich alles zum Guten wenden würde, wenn sie nach Much Wakering heimkehren würde. Jetzt wusste sie, dass es nichts bringen würde, an einen anderen Ort zu gehen. Wo auch immer sie hinging – sie würde es ohne ihn tun und daher immer noch das Gefühl haben, einen langsamen Tod zu sterben. Abgesehen davon hatte er ihr die Freude am Leben in Much Wakering verdorben. Sie hatte immer geglaubt, dass sie unentbehrlich für das Glück ihrer Familie sei. Sie hatte angenommen, dass ihre Brüder sie genauso liebten, wie sie ihre Geschwister liebte. Erst der zynische Lord Deben hatte ihr vor Augen geführt, dass man sie jahrelang als selbstverständlich betrachtet hatte.

Nein, wenn es ihr schon elend ging, konnte sie genauso gut in London bleiben. Hier konnte sie sich wenigstens mit Theaterbesuchen und Kunstausstellungen ablenken. Außerdem planten ihre Tante und ihr Onkel eine rauschende Hochzeitsfeier für Mildred und Mr Crimmer. Sie wollte ihnen ihr Glück nicht verderben, indem sie ihnen ihr eigenes Elend unter die Nase hielt.

Eine Woche nachdem Mrs Yardley das Gerücht, Lord Debens neueste Geliebte zu sein, aus der Welt geschafft hatte, bekam Henrietta Besuch von Julia Twining und Lady Susan Pettiffer.

Sie freute sich über ihren Besuch, denn sie waren fast die Einzigen, die sich ihr gegenüber nie anders verhalten hatten – weder in der Zeit ihrer Verbindung mit Lord Deben noch danach.

„Ich bin gekommen“, setzte Julia an, nachdem sie sich zum Tee gesetzt hatten und Lady Susan ihr einen Seitenhieb verpasst hatte, „um mit Ihnen über meinen Literaturabend zu sprechen. Sie müssen unbedingt eine Eintrittskarte kaufen, wissen Sie. Das Geld wird dem Waisenhaus gespendet.“

„Was Julia eigentlich damit sagen will“, warf Lady Susan stirnrunzelnd ein, „ist, dass wir uns sehr freuen würden, wenn Sie kommen könnten.“

„Ich glaube, wir haben an diesem Abend bereits ein Abendessen mit Geschäftspartnern meines Onkels.“

Lady Susan sah bestürzt aus. „Aber es gibt doch keinen Grund, weshalb Sie dort hingehen müssten, oder? Können Sie sich nicht entschuldigen lassen? Ich könnte Ihnen meine Kutsche vorbeischicken.“

„Es wird sicherlich keinen großen Unterschied machen, ob ich komme oder nicht …“

„Aber natürlich“, erwiderte Lady Susan erhitzt. „Wir brauchen Sie dort wegen Cynthia Lutterworth. Cynthia möchte uns einige ihrer Gedichte vorlesen. Sie erinnern sich doch an sie, oder?“

Als sie das Wort ‚Gedichte‘ mit dem Namen Lutterworth in Verbindung brachte, tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild einer Frau mit ungebändigtem Haar auf. Währenddessen fuhr Lady Susan fort: „Da Sie selbst zur Zielscheibe von boshaftem Gerede geworden sind, werden Sie sicherlich verstehen, wie grausam und ungerecht manche Leute sein können. Nur weil sie eine Frau ist und ihre Eltern ihr Vermögen im Handel erworben haben, werden gewisse Leute Vergnügen daran finden, über sie zu spotten.“

„Es ist nicht gerecht“, warf Julia ein. „Schließlich sammelt sie lediglich Spenden für einen guten Zweck.“

„Aber wenn ihre Dichtung gut ist, werden die Leute doch sicherlich keinen Grund haben, sie zu verhöhnen …“ Henrietta verstummte, als die beiden Besucherinnen einen bedeutungsschwangeren Blick austauschten.

„Es ist ja nicht so, dass ihre Verse grauenhaft wären“, sagte Julia.

„Wenn sie einfach nur hübsch wäre oder einen Titel tragen würde, bekäme sie bestimmt stürmischen Beifall“, fügte Lady Susan zögernd hinzu.

Schlagartig änderte Henrietta ihre Meinung über Lady Susan. Auch wenn sie sich anfangs nicht für sie hatte erwärmen können, war Lady Susan anscheinend eine treue Freundin. Das war in Anbetracht der Kreise, in denen sie verkehrte, viel wert.

Hatte Lady Carelyon nicht vorhergesagt, dass sie Freunde an ihrer Seite nötig hätte, nachdem das Verhältnis zwischen ihr und Lord Deben geendet wäre? Es würde ihr zwar im Traum nicht einfallen, den beiden ihr Herz auszuschütten, aber es fühlte sich gut an, dass es zumindest ein paar Leute gab, die nur mit ihr zusammen sein wollten, weil sie sie gern hatten.

„Also gut, ich werde kommen und begeistert Beifall spenden – egal, wie grauenhaft ich ihre Lyrik finde.“

Julia strahlte sie an.

„Danke“, sagte Lady Susan. „Das wäre überaus hilfreich. Ich habe Lady Twining bereits davon überzeugt, dass Mr Wythenshawe als Erster auftritt. Seine Gedichte sind so schrecklich, dass sich das Publikum freuen wird, wenn Cynthia auf die Bühne kommt. Gegen Lord Smedly-Fotheringtons Vortrag können wir leider nichts mehr unternehmen“, sagte sie stirnrunzelnd. „Er ist von edler Herkunft und kleidet sich sei Neuestem wie ein türkischer Prinz.“

„Aber taugen seine Gedichte etwas?“

Lady Susan schürzte die Lippen. „Was spielt das für eine Rolle? Er klingt noch mehr nach Lord Byron als Lord Byron selbst.“

„Seine Verse sind formvollendet“, sagte Julia.

„Und sehr belanglos.“

„Ich verspreche“, sagte Henrietta, die zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl hatte, nicht mehr völlig überflüssig zu sein oder ohne Freunde dazustehen, „dass ich kein bisschen beeindruckt von ihm sein werde.“

„Sie haben ja noch nicht gesehen, wie er sich mit seinen langen, weißen Fingern die Locken aus der Stirn streicht“, warnte sie Julia.

„Das wird keinerlei Wirkung auf mich haben.“

„Genau“, pflichtete ihr Lady Susan bei. „Wenn Sie selbst bei Lord Debens atemberaubender Männlichkeit standhaft geblieben sind, wird ein junger Geck wie Smedly-Fotherington auch nichts bei Ihnen ausrichten können. Habe ich es dir nicht gesagt, Julia? Miss Gibson hat ihren ganz eigenen Kopf.“

Erst als Henrietta zwei Tage später auf der Veranstaltung eintraf, kam es ihr in den Sinn, dass die Gästeliste fast genau dieselbe sein würde wie am Abend von Julia Twinings Ball. Da sah sie auch schon Richard. Er hielt Miss Waverley am Arm, die ihn kokettierend anlächelte.

Der Anblick machte Henrietta fast gar nichts aus – außer dass sie sich kurz darüber ärgerte, dass sie den beiden überhaupt begegnen musste.

Von ihr aus konnte Miss Waverley ihn haben. Sie hatten sich gegenseitig verdient.

Leider verboten ihr die guten Manieren, die beiden zu ignorieren. Schließlich stammte Richard aus ihrer Heimatstadt. Auch wenn er ihr viel Kummer bereitet hatte, wusste er erstens nichts davon und war zweitens immer noch der Freund ihres Bruders.

Als sie daher kurz davor war, an ihnen vorbeizulaufen, hielt sie an und machte einen Knicks.

„Du hier, Henne? Ach, es ist schön, dich zu sehen“, sagte Richard. „Auch wenn ich sagen muss, dass du ein bisschen blass um die Nase aussiehst. London ist wohl etwas zu viel für dich, was? Das habe ich dir doch gesagt. Streit es gar nicht erst ab.“

Miss Waverley zog eine Braue hoch, als sie zu ihm aufsah. „Du kennst Miss Gibson?“

„Natürlich! Wir sind mehr oder weniger zusammen aufgewachsen. Wie Geschwister.“

Henrietta sah ihn kurz von oben bis unten an. Brüder schnappten sich ihre Schwestern nicht, um sie so innig unter einem Mistelzweig zu küssen und sie anschließend in dem Glauben zu belassen, dass ihre Gefühle tiefer gingen.

„Da sind Sie ja!“ Lady Susan setzte eine entschlossene Miene auf, als sie sich den dreien näherte. „Miss Gibson, ich habe Ihnen einen Platz neben mir in der ersten Reihe reserviert. Sobald Miss Lutterworth erst ihre Lesebrille aufgesetzt hat, wird sie uns wahrscheinlich nicht mehr sehen können, aber vielleicht wird sie wenigstens auf dem Weg zum Podium ein paar freundliche Gesichter im Publikum entdecken. Entschuldigen Sie uns“, sagte sie in geringschätzigem Ton zu Miss Waverley und Richard.

„Natürlich, Lady Susan“, erwiderte Miss Waverley.

„Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mit Lady Susan befreundet bist“, sagte Richard zur gleichen Zeit und sah dabei etwas verärgert aus.

Lady Susan lächelte die beiden an. Henrietta wusste mittlerweile, dass auf dieses katzenhafte Lächeln immer eine spitze Bemerkung folgte.

„Ich schätze Miss Gibson so sehr, dass ich ihr meine Kutsche und meine Diener vorbeigeschickt habe, damit sie heute Abend hier erscheint. Man findet nur sehr selten eine Person, die nichts mit dem Getratsche und den niederträchtigen Spekulationen anfangen kann und ihren Bekannten nicht in den Rücken fällt“, sagte sie an Richard gewandt, während sie Miss Waverley einen bedeutungsvollen Blick zuwarf.

Henrietta stockte der Atem, als Lady Susan sie vor den beiden in Schutz nahm. Nachdem sie weitergegangen waren, sagte sie: „Ich wusste nicht, dass Sie darüber im Bilde sind, wie groß Miss Waverleys Abneigung gegen mich ist.“

„Daraus macht sie kein Geheimnis. Ich weiß zwar nicht, wie Sie diesem eingebildeten Geschöpf vor den Kopf gestoßen haben, aber – was auch immer es war – vermutlich hat sie es nicht anders verdient.“

Sie waren die Einzigen, die sich zielstrebig durch den Saal bewegten. Alle anderen liefen herum, grüßten Bekannte oder nahmen Getränke von den Kellnern entgegen. Die meisten Männer orientierten sich in Richtung der Ausgangstür, die zum Kartenzimmer führte. Sie bemerkte jedoch, wie sich ein Pulk an Leuten um einen recht hübschen jungen Mann mit wallendem, lockigem Haar und seidenen Gewändern versammelt hatte.

„Smedly-Fotheringtons Bewunderer“, murmelte Lady Susan, als sie bemerkte, in welche Richtung Henrietta blickte. „Ihnen ist es am ehesten zuzutrauen, dass sie kichern werden, wenn Cynthia die Bühne betritt.“

Vorne im Saal befand sich ein kleines, erhöhtes Podium mit einem Rednerpult, auf dem die Vortragenden ihre Textseiten ablegen konnten. Davor waren im Halbkreis vier Stuhlreihen angeordnet, die von mehreren Gängen unterbrochen wurden.

Als Henrietta auf einem Stuhl in der ersten Reihe Platz nahm, blickte sie über ihre Schulter nach hinten. Richard wollte sicherlich zu der Gruppe von Männern, die sich draußen vor den Türen versammelt hatten, stoßen. Dichtung interessierte ihn nicht im Geringsten. Außerdem müssten sie heute Abend wahrscheinlich die Ergüsse der schlechtesten Lyriker der Stadt über sich ergehen lassen. Aber anscheinend machte Miss Waverley keinerlei Anstalten, ihn von ihrer Seite weichen zu lassen.

Henrietta klappte ihren Fächer auf und hielt ihn sich vor das Gesicht, um ihr Lächeln, das schon beinahe zu einem überaus undamenhaften Grinsen wurde, zu verbergen. Richard stand kurz davor, seine gerechte Strafe zu erhalten. Wenn er sich die Mühe gemacht hätte, sie irgendwohin zu begleiten, hätte sie zumindest eine Veranstaltung ausgesucht, auf der auch er sich amüsiert hätte. Miss Waverley war zu selbstherrlich, um sich darüber Gedanken zu machen, ob ihm Dichtkunst gefiel oder nicht. Für sie erfüllte er lediglich den Zweck, seine Rolle als ergebener Bauernbursche zu spielen. Diese erfüllt er allerdings mit Perfektion, dachte Henrietta spöttisch.

„Ist dieser Platz noch frei?“

Sie fuhr aus ihrer Träumerei hoch und sah in die Augen von Lord Deben, der vor ihr stand und auf den leeren Stuhl zu ihrer Rechten zeigte.

„Ja“, sagte sie, während ihre Wangen brennend heiß wurden. Ihre letzte Begegnung war nun knapp drei Wochen her. Doch da sie sich immer wieder an jenes Treffen erinnert hatte, fühlte es sich so an, als wäre es erst gestern gewesen. Es war ihr unmöglich, ihm ins Gesicht zu blicken, wenn sie daran dachte, wie schamlos sie sich verhalten hatte. Allerdings wollte sie ihn anschauen. Sie hatte sich so nach seiner Gesellschaft verzehrt, dass sie nicht wenig Lust hatte, seinen Anblick in sich aufzusaugen. Da sie jedoch in der Öffentlichkeit waren, warf sie ihm nur ein paar flüchtige, sehnsuchtsvolle Blicke zu, als er sich neben sie setzte. Als er Platz genommen hatte, war sein Oberschenkel ihrem so nahe, dass sie die Hitze, die von ihm ausging, spüren konnte. Für eine Sekunde erinnerte sie sich auf unglaublich lebhafte Art und Weise an das Gefühl, das sie durchströmt hatte, als er sie mit diesem Bein niedergedrückt und ihre Brüste entblößt hatte …

Oh Gott, hoffentlich bemerkte gerade niemand, dass ihr Herz wie wild raste. Ob ihre Wangen so rot aussahen, wie sie sich anfühlten? Schnell fächerte sie sich Luft zu und hoffte wider besseren Wissens, dass sie die Hitze in ihrem Gesicht so zumindest ein wenig vertreiben könnte.

„Meine Anwesenheit bringt Sie durcheinander“, bemerkte er.

„Da alle anderen Stühle noch frei sind, fragt sich bestimmt gerade alle Welt, warum Sie sich ausgerechnet den Platz neben mir ausgesucht haben.“

„Es ist wohl offensichtlich“, sagte er, während er einen Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls legte und sich vorlehnte, um ihr ins Ohr zu flüstern, „dass ich es nicht ertrage, auch nur einen Moment länger von Ihnen getrennt zu sein. Auch wenn ich mich zurückgezogen habe, um mein gebrochenes Herz heilen zu lassen, kann ich es nicht aushalten, Sie nicht zu sehen. Obwohl Sie mich zurückgewiesen haben, musste ich Sie erneut aufsuchen.“

„Hören Sie auf“, zischte sie zwischen zusammengepressten Lippen. Bei seinen Worten war ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken gelaufen. Sie musste an sich halten, um nicht den Kopf vorzuneigen und ihm damit zu verstehen zu geben, dass sie seinen Mund an ihrem Hals spüren wollte.

„Ich kann diese Spielchen nicht länger spielen“, sagte sie mit stockender Stimme. „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt …“

„Aber Sie haben mir nicht gesagt, dass ich mich nicht neben Sie setzen könnte. Wenn Sie mich derart ermutigen, werden Sie mich niemals los.“

„Als hätte es etwas gebracht, Ihnen zu sagen, dass ich das nicht möchte. Sie wären einfach über meinen Einwand hinweggegangen und hätten sich trotzdem hingesetzt.“

„Das stimmt. Aber Sie hätten aufstehen und sich über meine Frechheit empören können. Stattdessen haben Sie mir glühende Blicke von der Seite zugeworfen.“

Oje. Sie hatte vergessen, wie gut er sie zu deuten wusste, ohne dass sie nur ein einziges Wort sagen musste. Wusste er, dass sie all ihre Willenskraft aufbringen musste, um ihren Körper, der einen eigenen Willen zu haben schien, unter Kontrolle zu halten? Dass sie sich am liebsten auf seinen Schoß gesetzt und sein geliebtes Gesicht mit Küssen bedeckt hätte? Dass sie ihm zugleich wegen jenes spöttischen Gesichtsausdrucks am liebsten eine Ohrfeige verpasst und ihn angeschrien hätte, dass er mit dieser Tortur endlich aufhören solle?

„Ich habe einen guten Grund, genau hier sitzen zu bleiben“, erwiderte sie. „Das hat aber nichts mit Ihnen zu tun.“

„Sie haben sich das Gesicht angemalt. Um zu versuchen, die rosige Farbe auf ihren Wangen wiederherzustellen, die ich so bewundert habe und die Ihnen anscheinend abhandengekommen ist. Heißt das, dass Sie ein paar schlaflose Nächte seit unserer letzten Begegnung hatten? Darf ich zu hoffen wagen, dass Sie mich vermisst haben?“

„Sie wagen doch alles Mögliche.“

„Ich für meinen Teil habe Sie vermisst“, sagte er mit samtener Stimme. „Ich bin erst gestern wieder in die Stadt gekommen und habe den heutigen Tag größtenteils damit verbracht, herauszufinden, wo ich Sie heute Abend ausfindig machen könnte.“

„Tatsächlich?“ Henriettas Herz setzte einen Schlag aus. Das hatte er schon einmal getan. Er hatte sie ausfindig gemacht, als sie bereits davon ausgegangen war, ihn nie wiederzusehen. Aber sie wagte nicht anzunehmen, dass er es getan hatte, weil ihm wirklich etwas an ihr lag. Sie musste herausfinden, warum er heute Abend unbedingt mit ihr sprechen wollte, bevor sie noch etwas Dummes sagte, das sie entlarven würde.

Mit zitternder Hand wehte sie sich Luft zu.

„Geben Sie zu, dass Sie mich auch vermisst haben. Fragen Sie mich, wo ich gewesen bin und was ich getan habe.“

Sie spürte einen Knoten im Magen. In den letzten achtzehn Tagen hatte sie sich jede Minute gefragt, wo er sei. Jede Nacht hatte sie sich selbst gequält, indem sie sich vorgestellt hatte, was er gerade tat und mit wem er es tat. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er all ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen sollte. Daher sagte sie in strengem Ton: „Was Sie getan haben, geht mich in keiner Weise etwas an, Mylord.“

„Ah.“ Er lehnte sich zurück und blickte stirnrunzelnd auf das Programmheft. „Ich verstehe.“

Er nahm die Hand von der Lehne ihres Stuhls und zerknüllte die bedruckten Seiten zu einem kleinen runden Ball, während er stur geradeaus blickte. Die Stille, die nun folgte, war so angespannt, dass Henrietta nicht wusste, wohin mit sich. Doch sie wagte nicht, das Schweigen zu brechen und in belangloses Geschwätz zu verfallen. Nicht während Lord Deben diesen äußerst teuflischen Gesichtsausdruck aufsetzte. Daher blieb sie einfach still sitzen, fächerte sich Luft zu und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während er das Programmheft auf seinem Knie glatt strich. Anschließend begann er, es nach und nach in Streifen zu zerreißen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, die wahrscheinlich nur aus ein oder zwei Minuten bestanden hatte, stieg Lady Twining auf die Bühne und klatschte in die Hände, um jedermanns Aufmerksamkeit zu bekommen.

„Verehrte Gäste.“ Die Gespräche ebbten ab. „Verehrte Gäste, Freunde, wären Sie bitte so freundlich, sich zu Ihren Plätzen zu begeben?“

Diejenigen, die etwas vorlesen würden, liefen – gefolgt von ihren Anhängern – sofort los und setzten sich in die erste Reihe oder an den Rand der Gänge. Die anderen Gäste begaben sich langsam in Richtung Podium.

Abgesehen von einer Person, die großen Schrittes nach vorne zur Bühne ging und vor Henrietta zum Stehen kam.

„Steh auf, Henrietta“, sagte Richard. „Komm mit. Ich bringe dich auf der Stelle nach Hause.“

„Was? Warum?“

„Weil Miss Waverley mich gerade darüber informiert hat, dass die ganze Stadt weiß, dass du dich wegen dieses Schufts lächerlich machst“, sagte er und sah Lord Deben finster an. „Außerdem habe ich Hubert versprochen, dass ich auf dich aufpassen würde. Ich dachte, dass diese Leute, bei denen du unterkommst, das übernehmen würden, aber offenkundig haben sie sich von seinem Titel blenden lassen. Oder sie wissen nicht, was für einen Ruf er hat. Aber ich weiß es, Henne. Ich kann das nicht hinnehmen.“

Die meisten anderen Gäste hatten mittlerweile ihre Plätze eingenommen. Lady Twining blickte missbilligend auf Richard, aber da dieser mit dem Rücken zu ihr stand und es nicht sehen konnte, hatte es keinerlei Wirkung auf ihn.

„Ausgerechnet du willst es nicht hinnehmen?“ Henrietta klappte ihren Fächer zu.

„Das stimmt“, sagte er, während er sie am Handgelenke packte und sie hochzog. „Wir gehen jetzt.“

„Mr Wythenshawe“, sagte Lady Twining mit lauter Stimme. „Würden Sie bitte zum Rednerpult kommen?“

Es erklang schwacher Applaus, als ein beleibter junger Mann auf das Podium stieg.

„Diese Entscheidung wollen wir doch lieber Miss Gibson überlassen“, sagte Lord Deben an Richard gewandt. Seine Stimme klang hochmütig.

„Ganz genau“, sagte Henrietta.

„Mr Wythenshawe wird den heutigen Abend einleiten“, sagte Lady Twining und warf nicht mehr nur Richard, sondern auch Henrietta böse Blicke zu, „und uns aus seinem neuesten Werk ‚Sylvia im Mondschein‘ vorlesen.“

Als verhaltener Applaus zu hören war, versuchte Henrietta vergeblich, ihr Handgelenk aus Richards festem Griff zu befreien.

„Lass mich los, Richard. Du tust mir weh.“

„Also das wiederum kann ich nicht zulassen“, sagte Lord Deben, der langsam von seinem Stuhl aufstand.

Der korpulente Dichter legte einen Stapel Blätter auf das Pult und räusperte sich geräuschvoll.

Richard ließ Henrietta los, jedoch nur um anschließend Lord Deben zu umrunden.

„Für wen halten Sie sich, dass Sie meinen, es nicht zulassen zu können? Sie haben mir gar nichts zu sagen, Mylord.“

„Ich poche auf das Recht, auf das sich jeder Ehrenmann berufen kann, wenn einer Dame in seiner Gegenwart Schaden zugefügt wird.“

„Hört!“, sagte der Dichter auf dem Podium und warf einen durchbohrenden Blick in ihre Richtung.

„Ich soll ihr Schaden zufügen? Solch ein Unsinn“, sagte Richard. „Ich tue genau das Gegenteil. Ich bin hier, um sie zu retten. Genauso wie es ihre Brüder tun würden, wenn sie wüssten, mit welchen Leuten sie hier verkehrt. Wir kennen uns schon so lange, dass uns solch ein kleines Gerangel überhaupt nichts anhaben kann.“

Lord Deben sah ihn abschätzig an. „Auch wenn Sie sie schon als Kind kannten, gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, sich solche Freiheiten herauszunehmen.“

„Davon verstehen Sie etwas, nicht wahr? Sich Freiheiten herauszunehmen.“

„Richard, sprich nicht so laut“, zischte Henrietta. „Es starren schon alle.“

So verhielt es sich tatsächlich. Niemand schenkte dem beleibten Dichter auf der Bühne besondere Aufmerksamkeit. Die Leute interessierten sich viel mehr für das Drama, das sich gerade in der ersten Reihe ereignete.

„Außerdem darfst du den Gerüchten keinen Glauben schenken.“

„Besonders wenn sie aus dem Mund einer hinterhältigen Person stammen, die Ihnen soeben noch ihr Gift ins Ohr geträufelt hat“, sagte Lord Deben.

Richard klappte den Mund mehrmals auf und zu. Offenbar überlegte er, ob er den von ihm angezettelten Streit fortführen oder Miss Waverley verteidigen sollte.

Mr Wythenshaw, der sich durch die kurze Unterbrechung des Schlagabtausches ermutigt fühlte, setzte erneut an: „Hört! Der gequälte Schrei des Drachen …“

Aber Richard hatte nun entschieden, was ihm wichtiger war. „Dem Gerede über dich glaube ich natürlich nicht, Henne. Ich weiß, du würdest dich nicht so erniedrigen und einem Mann hinterherlaufen“, sagte er, woraufhin Henrietta vor Scham rot anlief, denn genau das hatte sie in seinem Fall getan.

„Allerdings glaube ich schon, dass dieser Mann“, Richard deutete mit dem Kopf in Lord Debens Richtung, „dir mit seinen unaufrichtigen Schmeicheleien den Kopf verdreht hat. So etwas tun Herzensbrecher wie er. Das sollte ich dir nicht erklären müssen, aber du weißt ja nichts von solchen Dingen. Es ist nicht deine Schuld. Du hast ein sehr behütetes Leben geführt.“

Henrietta konnte nicht umhin, Empörung bei seiner Annahme, dass Lord Debens Schmeicheleien unaufrichtig gewesen seien, zu spüren. Doch am schlimmsten fand sie die Art und Weise, wie er mit ihr sprach: Als wäre sie immer noch ein Kind von fünf Jahren, das eine Amme nötig hätte.

„Glaubst du denn, dass es deine Aufgabe wäre, mich vor ihm zu retten?“

„Selbstverständlich.“

Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Lord Deben den Mund verzog. Ach, wie schön, dass er das hier lustig findet, dachte sie. Scheinbar ist es mein Lebenszweck, ihn zum Lachen zu bringen.

Ihr brannten die Augen, als sie ihren Ärger an Richard ausließ.

„Wo bist du denn in all den Wochen, seit ich in der Stadt bin, gewesen? Warum hast du mich nicht vor all den Frauenhelden und Halunken, die sich in den Londoner Ballsälen herumtreiben, beschützt, wenn du glaubst, dass ich dazu nicht in der Lage wäre?“

„Ein Mann muss … Ein Mann …“ Er warf einen flüchtigen Blick in die Richtung, wo Miss Waverley saß. „Das geht dich nichts an. Es geht darum, dass es geradezu gefährlich ist, mit einem Mann wie ihm zu kokettieren. Ich kann verstehen, dass du dich von ihm hast einwickeln lassen. Aber das muss jetzt ein Ende haben.“

Als sie das Kinn reckte, bemerkte sie, wie Lord Deben den Mund zu einem anerkennenden Grinsen verzog. Obwohl sie das Gefühl hatte, in ihrem ganzen Leben noch nie jemanden so sehr gehasst zu haben, hielt sie den Blick weiter auf Richard gerichtet.

„Das wird es aber nicht. Ich kann kokettieren mit wem ich will.“ Lord Debens Grinsen wurde so breit, dass man es fast als triumphierend hätte bezeichnen können. „Du tust doch dasselbe.“

Richard blinzelte und stand kurz mit offenem Mund da.

Wythenshawe ergriff die Gelegenheit, um seine nächste Zeile vorzutragen: „Hallt über das mondbeschien’ne Gras …“

Schließlich schien Richard eine Erkenntnis zu haben. „Du hast versucht, mich eifersüchtig zu machen.“ Er lachte. „Es ist mir bis heute Abend gar nicht aufgefallen. Du bist einfach unverbesserlich.“

Bei diesen Worten erlosch das Lächeln auf Lord Debens Gesicht. Anscheinend hatte er soeben erkannt, dass das der Mann war, wegen dem sie am Abend ihrer ersten Begegnung geweint hatte. Jetzt würde er aufgrund von Richards selbstverliebter Annahme glauben, dass sie ihn die ganze Zeit über nur benutzt hätte.

Kein Wunder, dass er so aussah, als würde er jede Sekunde auf Richard losgehen.

„Ich habe nicht versucht, dich eifersüchtig zu machen“, stritt sie erhitzt ab – nicht nur Lord Deben zuliebe, sondern auch um Richards aufgeblasener Meinung von sich selbst einen Dämpfer zu verpassen. „Seit Wochen habe ich keinen Gedanken mehr an dich verschwendet.“ Wie auch, wenn sie nur noch mit Lord Deben beschäftigt gewesen war?

„Natürlich nicht.“ Richard grinste. „Wahrscheinlich hast du dich noch prächtig vergnügt, während du natürlich nicht versucht hast, mich eifersüchtig zu machen. Lass uns kein Wort mehr darüber verlieren, aber komm jetzt mit. Ich habe mich der Schar um Miss Waverley nur angeschlossen, weil man es eben so macht. Verstehst du? Was das andere angeht. Ich bin nicht sauer auf dich. Kein bisschen. Ich kann sogar verstehen, dass er dir ein bisschen den Kopf verdreht hat. Schließlich ist ein Mädchen wie du nicht daran gewöhnt, Aufmerksamkeit von einem Mann zu bekommen.“

„Ein Mädchen wie ich? Was soll das denn bitte heißen, Richard?“ Henriettas Stimme klang gefährlich nett.

„Du, ähm … Na ja, du …“ Als Richard einen Moment zögerte, fuhr Wythenshawe unverzüglich mit seinem Gedicht fort: „Schlaflos liege ich unter den Decken / Und denke an Sylvias makellose …“

„Du bist eben kein flatterhaftes Ding“, rief Richard, anscheinend inspiriert von den Worten des Dichters. „Das wollte ich damit sagen. Deine Brüder haben stets darauf geachtet, dass du keinen falschen Umgang pflegst. Mit Männern wie ihm“, sagte er und sah Lord Deben finster an. „Sie machen unschuldige Mädchen aus reinem Vergnügen in sich verliebt, um sie zu erobern und anschließend links liegen zu lassen.“

In seinem Blick spiegelte sich die Sorge wider, die sie sich einst von ihm erhofft hatte.

Doch er machte alles zunichte, als er sagte: „Sieh den Tatsachen ins Auge, Henne. Es führt zu nichts. Männer wie er heiraten keine Mädchen wie dich.“

Das war für sie nichts Neues. Sie hatte immer schon gewusst, dass Lord Deben sich nicht dazu herablassen würde, sie zu heiraten. Aber ihr das in einem überfüllten Salon vor aller Augen ins Gesicht zu sagen, war so ziemlich das Gemeinste, was man ihr jemals angetan hatte.

Weiter hinten im Saal wurde gekichert. Sie vermutete, dass es Miss Waverley war.

Für einen Moment war sie so am Boden zerstört, dass sie außerstande war, zu entscheiden, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

Wie sollte man sich verhalten, wenn man soeben in aller Öffentlichkeit gedemütigt wurde? Erhobenen Hauptes aus dem Saal stürmen? In Ohnmacht fallen?

Doch dank Lord Deben musste sie keines von beiden tun, denn er zog mit einer dramatischen Bewegung ein weiteres Seidentuch aus seiner Fracktasche, breitete es auf dem Boden aus und kniete sich darauf. Nur mit einem Knie.

„Miss Gibson“, sagte er und legte sich eine Hand aufs Herz, „wenn ich Ihr Herz gewinnen könnte, wäre ich der glücklichste Mann Londons. Denn meines schlägt nur für Sie.“

Alle im Publikum schnappten nach Luft. Wythenshawe gab einen unterdrückten Schrei von sich, schnappte sich seine Textblätter und stürmte vom Podium.

Henrietta spürte Tränen in sich aufsteigen. Machte Lord Deben sich gerade über sie lustig? Sie hätte nicht gedacht, dass er so grausam sein könnte.

Doch als sie ihm ins Gesicht blickte, konnte sie keine Spur von Belustigung erkennen. Noch nie hatte er so todernst ausgesehen.

Sie spürte einen Kloß im Hals. Das war seine Art, ihr zu Hilfe zu eilen. Er war dabei gewesen, als Richard sie verletzt und öffentlich gedemütigt hatte. Er wollte den Schaden begrenzen, indem er vor aller Augen leugnete, dass er sie nicht anziehend fand. Das war auch sehr süß von ihm, aber was sollte es bringen?

„Das ist ja wohl die Höhe“, sagte Richard. „Hör nicht auf ihn, Henrietta. Er meint es nicht ernst. Er hat vermutlich nur eine Wette abgeschlossen.“

„Wie kannst du so etwas Gemeines sagen?“, erwiderte sie, während sie um ihn herumging. Obwohl sie es niemals darauf abgesehen hatte, zu diesen schwindelerregenden Höhen der Londoner Gesellschaft aufzusteigen, hatte sie die Nase gestrichen voll davon, immerzu von Richard herabgesetzt zu werden.

„Warum sollte er mich nicht heiraten wollen?“

„Na ja, ach, es gibt im Grunde nichts an dir auszusetzen. Aber …“

„Da es anscheinend nicht ausreicht, dass ich hier vor Ihnen knie und Ihnen sage, dass mein Herz Ihnen gehört“, unterbrach sie Lord Deben, „lassen Sie es mich noch einmal unmissverständlich ausdrücken, damit es auch dieser Hinterwäldler versteht.“ Er warf Richard einen verächtlichen Blick zu. „Miss Gibson, würden Sie mir die große Ehre erweisen, mich zu heiraten?“

Einen Augenblick fühlte sich alles etwas unwirklich an. Doch Henrietta bemerkte, wie sich am anderen Ende des Saals die Männer aus dem Kartenzimmer in den Salon drängten. Dann hörte sie Richard wie aus großer Entfernung sagen: „Sie kann Sie nicht heiraten. Sie wird mich heiraten.“

Die ungeheuerliche Behauptung erschütterte sie so sehr, dass sie auf einmal wieder sprechen konnte.

„Wie kannst du es wagen, solch eine Lüge zu verbreiten, Richard? Wir sind nicht verlobt!“

„Aber so gut wie. Ich meine, es wissen doch alle, dass du mich heiraten wirst.“

„Alle außer mir, wie es aussieht“, gab sie wütend zurück. „Denn ich kann mich nicht daran erinnern, wie du vor mir auf die Knie gegangen wärst und mir gesagt hättest, dass ich dich zum glücklichsten Mann Londons machen würde, wenn ich dir mein Herz schenke.“

„Aber nur weil ich nicht solch ein sentimentaler Hohlkopf bin“, gab er zurück. „Was hätte das für einen Sinn? Ich habe schon immer gewusst, dass du mich heiraten willst. Schau mal, Kleines, ich gebe zu, ich bin noch nicht so recht bereit, mich niederzulassen, aber …“

„Nicht so recht bereit?“ Es war kein Trost mehr, zu hören, dass er daran gedacht hatte, sie zu heiraten, falls er sich irgendwann dazu bereit fühlen sollte.

Er glaubte, sie wäre ihm so sicher, dass er in London direkt vor ihren Augen zusammen mit den anderen Verehrern um Miss Waverleys Gunst gebuhlt hatte.

Gott sei Dank hatte man ihr die Augen geöffnet. Jetzt erkannte sie seinen wahren Charakter. Wenn sie ihn tatsächlich geheiratet hätte, dann wäre sie ihm wahrscheinlich genauso viel wert gewesen wie das Mobiliar in seinem Zuhause.

„Aber ich weiß, dass ich keine bessere Frau finden könnte als dich, wenn ich erst einmal so weit bin“, beeilte er sich zu sagen. „Ach, komm schon“, ereiferte er sich, während sein Gesicht rot anlief. „Das war doch schon lange klar. Mein Vater … Deine Brüder … Als wir uns schließlich geküsst haben, dachte ich …“

Also war der Kuss für ihn eher ein Experiment gewesen. Um zu sehen, ob er sich dazu durchringen könnte, sie zu heiraten und sich dem Willen seines Vaters zu beugen.

„Du bist nach London abgehauen und hast geglaubt, deine Zukunft wäre sicher“, sagte sie verärgert. „Du bist davon ausgegangen, dass du mich mit einem armseligen Kuss erobert hättest. Es stimmt zwar, dass du keine bessere Frau als mich heiraten könntest“, sagte sie kalt. „Aber ich kann auf jeden Fall einen besseren Mann als dich finden. Lord Deben …“

Als sie sich von ihm abwenden wollte, packte Richard sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht.

„Hör sofort auf damit! Binde dich nicht an so jemanden, nur weil du gekränkt bist. Ich gebe zu, ich habe dir seit deiner Ankunft in der Stadt nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie es dir lieb gewesen wäre, aber ich ging davon aus, dass wir noch ein ganzes Leben vor uns hätten.“

„Du hattest als Freund der Familie noch nicht einmal den Anstand, mich zu besuchen. Du hast mir den Respekt verweigert, den ich als die Frau, mit der du den Rest deines Lebens verbringen wolltest, verdient gehabt hätte.“

„Wenigstens habe ich mich nicht durch indiskretes Verhalten in aller Munde gebracht, so wie du es getan hast. Was, glaubst du, wird dein Vater sagen, wenn du nach Hause kommst und er erfährt, dass du dich vor aller Welt lächerlich gemacht hast?“

„Wenn sich hier jemand lächerlich gemacht hat, dann bestimmt nicht ich. Du hast Miss Waverley wie ein ergebener Cockerspaniel an den Fersen gehangen. So etwas Dummes hast du wohl in deinem ganzen Leben noch nicht angestellt. Noch nicht einmal, als du jene Kühe vor den Gig deines Vaters gespannt hast und die armen Tiere den Wagen mitten auf der Straße zum Kippen gebracht haben, sodass du im Misthaufen gelandet bist.“

„Das war wegen einer Wette. Außerdem solltest du Miss Waverley da heraushalten. Sie …“

„Was? Ist zehnmal so viel wert wie ich. Wolltest du das etwa sagen?“

„Nein, aber vielleicht entspricht das der Wahrheit. Mein Gott, es würde Lord Deben nur recht geschehen, wenn du seinen Antrag annimmst.“

„Nur … recht … geschehen?“

Lord Deben war sehr schweigsam, während die beiden sich zankten. Im Grunde waren alle Anwesenden im Saal in gebanntes Schweigen verfallen, so als wollten sie es tunlichst vermeiden, die beiden Streitenden daran zu erinnern, wo sie sich aufhielten. Zwischendurch war Lady Twining auf das Podium gestiegen, hatte den Mund auf und zu geklappt und flehentlich die Hand ausgestreckt, nur um sich wieder an den Hals zu fassen. Anstatt etwas zu sagen, stand sie einfach nur händeringend da. Denn in den Anstandsregeln stand nichts dazu geschrieben, wie man einen Liebeszwist unterbinden konnte, der auch noch von dem Heiratsantrag eines Earls unterbrochen wurde, obwohl ursprünglich eine Dichterlesung geplant gewesen war.

Henrietta wand sich aus Richards Griff und drehte sich zu Lord Deben um. Sie wollte seine Reaktion einschätzen. Sah er aus wie ein Mann, der auf die Vollstreckung seines Todesurteils wartete? Sah er so aus, als fürchtete er sich vor dem, was sie als Nächstes sagen würde?

Nein. Er sah vollkommen ruhig aus.

Für eine Sekunde.

Bis er sie anlächelte. Es war ein hochmütiges, teuflisches Lächeln, das sie dazu herausforderte, sich von ihrer schlechtesten Seite zu zeigen.


13. KAPITEL

Henriettas Herz begann, wie wild zu pochen. Er hatte gesagt, nichts auf der Welt hätte ihn dazu gebracht, Miss Waverley zu heiraten. Sie war sich sicher, dass ihn nichts dazu verleiten konnte zu heiraten, wenn er es nicht selbst wollte. Dass er gerade vor ihr auf dem Boden kniete und dabei dieses durchtriebene, neckische Grinsen aufsetzte, musste bedeuten, dass er … dass er … Oh Gott, durfte sie tatsächlich darauf hoffen, dass er sie aus freien Stücken heiraten wollte?

Er hatte ihr gesagt, dass er eines Tages heiraten müsse. Dass es zu seinen Pflichten gehöre. Aber da er sich ihr so rückhaltlos anvertraut hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie für ihn überhaupt nicht infrage kam.

Soeben hatte er jedoch gesagt, dass er sie während seines Aufenthalts außerhalb der Stadt vermisst habe.

Außerdem hatte er ihr einst versprochen, dass er sie niemals anlügen würde.

War er etwa zu dem Schluss gekommen, dass er es genauso gut mit ihr probieren könnte, da er ohnehin heiraten müsste und sich so gut mit ihr verstand, wie man sich eben mit einer Frau verstehen konnte?

Oder war dieser Antrag einer spontanen Idee geschuldet? Handelte er nur aus Freundlichkeit, weil Richards Worte so beleidigend gewesen waren?

Freundlichkeit? Sie musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Bei niemand anderem wäre so etwas unwahrscheinlicher gewesen als bei Lord Deben. Außerdem handelte er nie aus einer spontanen Eingebung heraus. Er schmiedete immer sorgfältig durchdachte Pläne.

Wenn er diesen Antrag tatsächlich ernst meinte …

Aber was, wenn es ihm nicht ernst damit war? Was, wenn er davon ausging, dass sie ihn ablehnen würde?

Dass er sich auf so überaus dramatische Art und Weise vor ihr hingekniet hatte und eine Zurückweisung erwartete, musste doch bedeuten, dass … Nun, was sollte es eigentlich bedeuten?

Vielleicht hatte er immer noch das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein. Andererseits hatte er schon so viel auf sich genommen, um sich bei ihr dafür zu revanchieren, dass sie ihm auf der Terrasse zu Hilfe geeilt war. Oder vielleicht wollte er es wiedergutmachen, dass er ihr auf dem Ball der Swaffhams beinahe die Unschuld geraubt hätte. Nagte vielleicht ein schlechtes Gewissen an ihm? An jenem Abend hatte er zwischenzeitlich recht gequält gewirkt. Auch heute hatte er betroffen ausgesehen, als sie ihm gesagt hatte, dass sein Verhalten sie in keiner Weise etwas angehe. Vielleicht wollte er ihr lediglich Gelegenheit dazu geben, sich an ihm zu rächen.

Das könnte sie jetzt spielend leicht tun, indem sie ihn zurückwies. Sie würden zum Stadtgespräch werden. Wie er sich an Lady Twinings Literaturabend in aller Öffentlichkeit vor ihr hingekniet und behauptet hatte, dass sein Herz nur für sie schlage. Er setzte hier gerade seinen Stolz, seine Zukunft und seinen Ruf als begnadeter Liebhaber aufs Spiel. Wenn Lady Carelyon anwesend gewesen wäre, hätte sie Henrietta sicherlich geraten, seinem maßlosen Stolz einen gehörigen Dämpfer zu verpassen und ihn für immer zu brechen.

Wenn sie sich für die Freiheiten, die er sich herausgenommen hatte, und für die brüske Art und Weise, wie er sie anschließend fortgeschickt hatte, rächen wollte, wäre nun der richtige Zeitpunkt dafür.

Andererseits bot Lord Deben ihr gerade die Gelegenheit, die Sache nach eigenem Gutdünken zu beenden. Wenn sie ihn zurückwies, hätte sie sich an ihm gerächt. Wenn sie den Antrag annahm, hätte sie sich an Richard für seine Gleichgültigkeit und auch für die vielen Beleidigungen, die er ihr soeben an den Kopf geworfen hatte, gerächt. Wenn sie alle beide abwies und erhobenen Hauptes aus dem Saal rauschte, hätte sie es nicht nur beiden heimgezahlt, sondern würde über Nacht zu einer kleinen Berühmtheit werden. Alle Welt würde über das Mädchen reden, wegen dem zwei Männer aneinandergeraten waren – und zwar auf einer eleganten, intellektuellen Abendveranstaltung, die einem guten Zweck dienen sollte.

Obendrein wäre Miss Waverley grün vor Neid, denn die beiden Männer, auf die sie ein Auge geworfen hatte, stritten sich nun um Henrietta.

Aber hatte er es sich auch gut überlegt, was passieren würde, wenn sie seinen Antrag annahm? Da er ihn in aller Öffentlichkeit gemacht hatte, könnte er keinen Rückzieher mehr machen, wie Richard bereits klargestellt hatte.

Er sah jedoch nicht so aus, als würde ihm das etwas ausmachen.

Vielleicht tat es das auch nicht.

An dieser Stelle kam sie mit ihren Überlegungen wieder zum Ausgangspunkt zurück. Er musste jemanden heiraten, also konnte es genauso gut sie sein.

Nun ja, sie wollte keine Rache nehmen. An niemandem. Sie war kein rachsüchtiger Mensch.

Aber sie würde Lord Deben gerne heiraten.

Wenn er sie nur … Nein! Sie könnte lange warten, wenn sie es darauf abgesehen hatte, dass Lord Deben sich in sie verliebte, bevor sie seinen Antrag annahm. Wenn sie ihn heiratete, musste sie ihn so nehmen, wie er war, und darauf hoffen, dass ihre Liebe zu ihm mit der Zeit seinen Panzer aus Zynismus auflösen würde.

Doch in der Zwischenzeit würde sie es ihm nicht erlauben, ihr auf der Nase herumzutanzen.

„Mylord“, begann sie mit zittriger Stimme, „ich bin mir darüber im Klaren, dass es eine große Ehre ist, einen Antrag von Ihnen zu bekommen. Ich möchte Ihnen dafür danken.“

„Henrietta“, sagte Richard. „Ich warne dich …“

„Unter gewissen Bedingungen“, sagte sie und ignorierte Richard, indem sie den Blick nur noch auf Lord Debens verführerisches Lächeln richtete, „würde ich dazu neigen, Ihren Antrag anzunehmen.“

„Nennen Sie Ihre Bedingungen“, erwiderte Lord Deben schnell.

„Hör auf, Henrietta“, warf Richard im gleichen Moment ein.

„Sagen Sie, was Sie denken, mein Engel“, fuhr Lord Deben fort. „Sagen Sie mir, welche Bedingungen ich erfüllen muss, um Ihr Jawort zu bekommen.“

All ihren Mut zusammennehmend, sagte sie: „Wenn ich mich damit einverstanden erkläre, Ihre Frau zu werden, erwarte ich von Ihnen, dass Sie mir vollkommen treu sind. Wenn ich je herausfinden sollte, dass Sie Ihr Ehegelübde gebrochen haben, werde ich … werde ich …“ Allein die Vorstellung war so fürchterlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

„Mir die Nase brechen?“

„Um Himmels willen! Ein Mann wie er wird dir niemals treu sein! Sieh ihn dir an. Anscheinend findet er das hier lustig. Dabei steht meine ganze Zukunft auf dem Spiel.“

„Nicht deine, Richard“, erwiderte sie bestimmt. „Meine. Denn lass dir gesagt sein: Egal, ob ich Lord Debens Antrag annehme oder nicht – nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, den unverzeihlichen Fehler zu begehen, deine Frau zu werden.“

„Wie bitte?“

„Sie haben es gehört, Bishop“, sagte Lord Deben in gedehntem Ton, während er selbstgefällig grinste. „Sie ist viel zu intelligent und zu kostbar, um ihr Leben mit einem Landei wie Ihnen zu vergeuden.“

Als er Richard genau die Worte entgegenschleuderte, mit denen Richard sie einst hatte herabwürdigen wollen, spürte sie das Bedürfnis, sein Gesicht mit Küssen zu bedecken.

„Sie wurde geboren“, sagte Lord Deben mit einer Spur Hochmut in der Stimme, „um die Häuser eines einflussreichen Mannes zu führen. Um als seine Gastgeberin aufzutreten, wenn er Politiker, Peers, ausländische Botschafter oder andere wichtige Gesandte zu Besuch hatte.“

Da kamen ihr Bedenken. „Oh nein. Das könnte ich nicht. Ich wäre unhöflich zu ihnen. Sie wissen, wie unverblümt ich sein kann …“

„Wenn Sie eine Countess sind“, erwiderte er mit samtweicher Stimme, „können Sie so unhöflich zu den Leuten sein, wie Sie wollen. Man wird sagen, Sie wären exzentrisch, aber auf charmante Art und Weise.“

„Nein, ich würde Sie nicht im Stich lassen wollen.“

„Das würden Sie niemals tun. Ich werde mich bemühen, niemals Ihr Vertrauen in mich zu missbrauchen, indem ich Ihnen keinen Anlass zur Eifersucht geben werde.“

„Ehrlich?“ Langsam keimte Hoffnung anstelle von Zweifel in ihr auf.

Die Bedenken ließen sich jedoch nicht völlig vertreiben. Er hatte nicht behauptet, dass er ihr treu sein würde. Nur, dass er diskret wäre, wenn er ihr die Hörner aufsetzte.

Vermutlich war das ein großes Eingeständnis für einen Mann wie ihn.

Ein zärtlicher Ausdruck trat in sein Gesicht. „Im Gegensatz zu Ihrem Bauernburschen hier werde ich nicht das Gefühl haben, durch die Heirat mit Ihnen einen Kompromiss eingegangen zu sein. Ich würde meine Zukunft und die meiner Kinder niemandem anderen anvertrauen wollen als Ihnen. Mein Herz könnte in keinen besseren Händen sein.“

Sie sah ihn an. Sie konnte sehen, wie es an seinen Schläfen pulsierte. Sein Herz musste rasen wie verrückt. Er schaute sie so eindringlich an, dass sie das Gefühl bekam, er wolle sie mit Leib und Seele davon überzeugen, einzuwilligen.

Falls sie es nicht tun würde, hätte er sich vollkommen zum Narren gemacht.

Sie schloss die Augen und neigte den Kopf. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt, sein Gesicht in die Hände genommen und ihm gesagt, dass er jetzt gehen und es sich noch einmal gut überlegen solle. Wenn er es tatsächlich ernst meinte, solle er sie in ein paar Tagen noch einmal fragen. Unter vier Augen.

Das würde ihr genügend Zeit verschaffen, um sich ernsthaft Gedanken zu machen, ob sie es aushalten könnte, sich immerzu, wenn sie getrennt waren, zu fragen, wo er war und was er tat.

Mehrere, schrecklich lange Sekunden fühlte es sich so an, als würde der ganze Saal den Atem anhalten.

„Er wird dir nie treu sein, Henne“, sagte Richard.

Ja. Sie hatte akzeptiert, dass Lord Deben auf die eine oder andere Art ihr Herz brechen würde.

Denn wenn sie ihn nicht heiratete, würde er gewiss weggehen und eine andere Frau finden. Sie wusste bereits, wie schmerzhaft es war, sich ihn in den Armen einer anderen vorzustellen.

Wenn sie seine Frau wäre, würde sie wenigstens wissen, dass er immer zu ihr zurückkommen würde, nachdem er seiner kurzweiligen Vergnügungen leid geworden wäre.

„Im Gegenteil“, sagte Lord Deben beherzt. „Ich werde Ihnen bis zu meinem Tod die Treue halten – jetzt da ich eine Frau gefunden habe, für die es sich lohnt, treu zu sein.“

Alle umstehenden Personen schnappten hörbar nach Luft.

Henrietta öffnete die Augen und sah ihn wieder an. „Meinen … meinen Sie das ernst?“

„Natürlich meint er das nicht ernst.“

„Richard, würdest du dich bitte heraushalten. Nur weil du glaubst, dass ich der Mühe nicht wert sei, heißt das nicht, dass dem so ist. Egal, ob er es ernst meint oder nicht – ich werde ihn sehr wohl heiraten.“

Sie konnte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.

Das würde sie sich nie verzeihen. Vielleicht fragte er sie aus den falschen Gründen, vielleicht würde er sie niemals glücklich machen, aber zumindest gab es eine Möglichkeit, dass er es tun würde. Eine Möglichkeit, die sich ihr nicht noch einmal bieten würde, wenn sie ihn jetzt zurückwies.

„Gott sei Dank“, sagte Lord Deben und stand auf. „Es ist alles andere als bequem, in diesen Hosen auf dem Boden zu knien. Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten mich vergessen, während Sie sich mit Ihrem Spielkameraden aus Kindertagen herumgestritten haben.“

Was für eine lächerliche Aussage. Als ob irgendwer oder irgendetwas sie dazu bringen könnte, ihn zu vergessen.

Zugleich fühlte es sich gut an, wie er mit seinen Worten alles, was sich zwischen ihr und Richard ereignet hatte, in die richtige Perspektive rückte – für sie selbst, aber auch wegen der Umstehenden. Sie und Richard hatten sich nie geliebt. Sie waren lediglich zusammen aufgewachsen und wären beinahe zu ihrer beider Unglück in eine Ehe geschlittert, die ihre Familien gern gesehen hätten. Richard würde das mit der Zeit auch erkennen, obwohl er gerade überaus erzürnt aussah.

Jetzt musste sie nur noch mit dem eigenen Gewissen ins Reine kommen. Was auch immer Lord Deben dazu gebracht hatte, um ihre Hand anzuhalten – sie wusste ganz genau, dass sie die Situation soeben schamlos ausgenutzt hatte, um das zu bekommen, was sie wollte.

Ihn. In guten wie in schlechten Tagen. Für den Rest ihres Lebens.

Sie ließ den Kopf hängen.

„Tun Sie das nicht“, sagte Lord Deben leise.

Daraufhin spürte sie seine Hand unter dem Kinn. Er zog sie an sich heran, um sie zu küssen.

Da es sich um Lord Deben handelte, war es nicht gerade ein keuscher Kuss, wie man es von einem frisch verlobten Mann erwartet hätte.

Nein, er hielt sie fest an seine Brust gedrückt und küsste sie mit Leib und Seele.

Beinahe so, als wolle er seinen Anspruch auf sie noch einmal unterstreichen.

Sie hörte, wie die Leute im Hintergrund vor Empörung nach Luft schnappten, einander zuflüsterten und schließlich kicherten, als der Kuss immer noch nicht zu Ende war. Mit aller Kraft hielt sie sich an seinem Revers fest, um aufrecht stehen zu bleiben. Ihre Knie waren weich wie Wachs. Irgendwann glaubte sie zu hören, wie jemand geräuschvoll davonstampfte. Richard, vermutete sie. Wahrscheinlich war er außer sich, weil man ihn um ihre Mitgift gebracht hatte.

Schließlich hörten sie eine immer panischer werdende Frauenstimme: „Mylord! Ich muss doch sehr bitten!“

Lady Twining versuchte verzweifelt, die allgemeinen Regeln des Anstands und der Sittlichkeit wiederherzustellen.

„Bitte, Mylord …“ Sie stand immer noch händeringend auf der Bühne, wie Henrietta bemerkte, als Lord Deben den Kopf drehte, um der Gastgeberin einen finsteren Blick über die Schulter zuzuwerfen. Er sah so ungestüm aus, dass die Ärmste ganz blass im Gesicht wurde. Dennoch war sie dazu imstande, mit piepsiger Stimme vorzubringen: „Bitte denken Sie daran, dass dies ein ehrbarer Salon ist. So können Sie sich hier nicht benehmen.“

Wie verzaubert lag Henrietta in Lord Debens Armen, weshalb es ihr auch unmöglich war, sich dafür schuldig zu fühlen, Julia Twining in Verlegenheit gebracht zu haben. Nachdem diese sich vom ersten Schock erholt hätte, würde sie sicherlich großes Vergnügen daran finden, jede Einzelheit der dramatischen Ereignisse dieses Abends nachzuerzählen. Denn die Leute würden alles darüber erfahren wollen. In den nächsten Wochen könnte sie sich damit rühmen, dass der berüchtigte Herzensbrecher Lord Deben in ihrem Haus doch noch seinem Leben als Junggeselle abgeschworen hatte.

Lord Deben schaute Henrietta just in diesem Moment an. Da in seinen Augen Belustigung aufflackerte, dachte er offenbar dasselbe.

„Meine Verlobte wird Ihnen sicherlich zustimmen“, sagte er zu Lady Twining, obwohl er Henrietta keine Sekunde aus den Augen ließ. „Ein ehrbarer Salon ist so ziemlich der letzte Ort, an dem wir jetzt sein wollen.“

Henrietta wusste, dass er den Skandal jetzt noch verschärfen würde, als er sie auch schon in die Arme nahm und so stürmisch hochhob, dass ihr die Schuhe von den Füßen glitten. Doch darum kümmerte sie sich nicht.

„Wir wollen uns jetzt zurückziehen, nicht wahr, mein Herz?“ Er wandte sich mit lauter Stimme an die Umstehenden. „Außerdem sind Sie alle hierhergekommen, um Gedichte zu hören, nicht wahr? Ich glaube, Miss Lutterworth möchte Ihnen ihre jetzt vortragen.“

„Ja, genau“, sagte Lady Twining, die Cynthia hektisch zu sich winkte.

Niemand achtete auf die unglückselige Dichterin, als sie auf die Bühne stieg. Sie waren alle gebannt von dem Anblick, wie Lord Deben seine Verlobte aus dem Saal trug.

„Die arme Cynthia“, sagte Henrietta, als sie die Eingangshalle erreichten. „Jetzt wird ihr niemand mehr Beachtung schenken. Sie werden alle damit beschäftigt sein, über uns zu reden.“

„Wenigstens wird man sie nicht hinter vorgehaltener Hand auslachen“, erwiderte Lord Deben schroff. „Das hatten Sie doch befürchtet, oder?“

Jede Spur von Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen.

Jetzt, da sie allein in der Halle waren, ohne den anderen etwas vorspielen zu müssen, wollte er scheinbar nicht länger vorgeben, trunken vor Glück zu sein. Oder Henriettas Bann vollkommen erlegen zu sein. Oder was für einen Eindruck er da drinnen auch immer hatte erwecken wollen.

Er sah einfach nur erschöpft aus.

„Was passiert jetzt?“ Sie schluckte nervös.

„Jetzt gehen wir nach Hause“, sagte er, während er durch die Eingangstür schritt und die Treppe hinunterlief. Er nickte dem Diener zu, der hinter ihnen hergelaufen war. „Besorgen Sie uns eine Droschke.“

„Eine Droschke? Sind Sie nicht mit Ihrer Kutsche gekommen? Außerdem liegt mein Mantel noch im Umkleidezimmer und ich habe meine Schuhe verloren.“

„Mein Kutscher wird schon bald von unserer Verlobung und unserem überstürzten Aufbruch erfahren. Er kann allein nach Hause fahren.“

„Ja, aber …“

„Sie brauchen keine Schuhe“, sagte er, als er sie über den Gehweg zu der Droschke, die soeben vorgefahren war, trug. Er setzte sie im Inneren des Wagens ab, zog sich den Frack aus und deckte sie damit zu. „Für die kurze Fahrt bis zum Deben House benötigen Sie auch keinen Mantel.“

„Zum Deben House? Wieso fahren wir dorthin?“

„Weil wir reden müssen. An einem Ort, an dem wir ungestört sind. Meine Diener werden sich nicht trauen, mir in meinem Haus unangenehme Fragen zu stellen. Wenn wir irgendwo anders hinfahren, müssen wir uns nach den Konventionen richten. Auch wenn wir verlobt sind, dürften wir uns eigentlich nicht alleine treffen. Daran werden uns die Leute erinnern. Aber zum Teufel …“ Er fuhr sich durch die dichten, dunklen Locken, als wäre er am Ende seiner Kräfte. „Ich kann so nicht weitermachen. Es ist unerträglich.“

Sie wich tiefer in die Ecke der Kutsche. Was war unerträglich? „Mit mir verlobt zu sein, meinen Sie?“

„Nein! Wie können Sie das denken?“ Er zuckte zusammen. „Nein, ich weiß genau, warum Sie so etwas denken. Mein Verhalten war nicht gerade … Aber, nein. Ich bedaure nur die Art und Weise meines Antrags. Wie ich dort schweigend vor Ihnen gekniet und darauf gehofft habe, dass dieser Tölpel Sie dazu verleitet, meinen Antrag anzunehmen. Er sagte, er sei zusammen mit Ihnen aufgewachsen. Wieso weiß er dann nicht, dass man Ihnen keine Befehle erteilen kann, weil Sie dann genau das Gegenteil tun? Es hätte nur noch gefehlt, dass Sie trotzig mit dem Fuß aufgestampft hätten, als Sie ihm sagten, dass Sie mich sehr wohl heiraten würden. Wie, glauben Sie, hat es sich angefühlt, als Sie eingewilligt haben, nur um ihm eins auszuwischen?“

„Ich weiß nicht“, sagte sie staunend. Er klang, als ob es ihm tatsächlich etwas ausmachte. Das bedeutete, dass sie ihm wichtig war. Mehr als nur ein bisschen.

„Ich dachte, es würde ausreichen, wenn Sie mit Ja antworten. Aber anscheinend spielen meine Gefühle, wenn es um Sie geht, verrückt.“ Er schloss die Augen und warf den Kopf gegen die Polsterkissen. „Gott, bevor ich Sie traf, wusste ich nicht einmal, dass ich zu solchen Gefühlen fähig bin!“

„Aber Sie haben doch nichts getan, wofür Sie sich schuldig fühlen müssten.“

Er lachte bitter auf. „Ach, tatsächlich? Verstehen Sie denn immer noch nicht, was ich getan habe? Ich habe Ihnen keine Wahl gelassen. Jetzt müssen Sie mich heiraten. Sonst würde man Ihr Ansehen in den Schmutz ziehen, tuscheln, dass Sie mir erst schöne Augen gemacht und mir dann den Laufpass gegeben haben. Wissen Sie, was das Schlimmste ist? Niemand wird mich dafür tadeln. Egal, wie ich mich aufführe – man wird mich überall empfangen. Aber wenn Sie sich für Ihre Freiheit entscheiden sollten, wird man Sie ächten. Sie werden sich für den Rest Ihres Lebens auf dem Land verstecken müssen und selbst dorthin wird Ihr schlechter Ruf Sie verfolgen.“

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, als er sich wieder durchs Haar streichen wollte.

„Nichts davon wird passieren, wenn es das ist, was Ihnen Sorge bereitet. Denn ich werde Sie heiraten. Ich werde keinen Rückzieher machen.“

„Nein. Es würde auch nicht zu Ihnen passen, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Darin liegt das Problem.“

Nachdem die Droschke zum Stehen gekommen war, öffnete Lord Deben die Wagentür.

„Ich habe darauf spekuliert, dass Sie sich so verhalten würden. Das war unverzeihlich“, sagte er in knurrigem Ton, stieg aus und lief davon, ohne sich umzusehen.

Sie kletterte ohne fremde Hilfe hinaus und eilte auf Strümpfen die Treppenstufen des eindrucksvollen Herrenhauses, in dem er soeben verschwunden war, hoch.

„He“, rief der Kutscher, als die beiden Fahrgäste davongelaufen waren. „Was ist mit dem Fahrgeld?“

Henrietta hörte, wie Lord Deben drinnen jemanden in barschem Ton anwies, sich darum zu kümmern.

Als sie in eine riesige Eingangshalle schritt, lief ein Diener eilig an ihr vorbei und verschwand draußen in der Dunkelheit. Ein anderer stand da und starrte sie unverhohlen an. Vermutlich sah es sehr merkwürdig aus, wie sie auf Strümpfen, in einem Herrenfrack und ohne Begleitdame zur Tür hereingekommen war. Außerdem war es wohl unverkennbar, dass sie an der schlechten Laune Seiner Lordschaft Schuld trug.

Sie zog den Frack enger um sich und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte.

Zu ihrer Rechten ging eine Tür auf und Lord Deben trat heraus. „Das ist Miss Gibson“, sagte er dem verblüfften Diener. „Die zukünftige Lady Deben, es sei denn, sie findet einen Weg, wie sie meinen verdammt närrischen Antrag von heute Abend rückgängig machen kann.“ Er ging zurück in den Saal, aus dem er gekommen war, und knallte die Tür hinter sich zu.

Der Diener blinzelte kurz, als er die erstaunliche Nachricht hörte, nahm jedoch sofort wieder Haltung an und fragte, ob er ihr den Frack abnehmen könne.

Sie schüttelte den Kopf, wappnete sich für das, was auch immer sie hinter dieser Tür erwartete, und folgte Lord Deben.

Der Salon sah so aus, als wäre er bereits für den Earl hergerichtet worden. Ein Feuer brannte im Kamin. Lord Deben stand auf dem Kaminvorleger, dem Feuer den Rücken zugewandt, und hielt bereits ein Getränk in der Hand.

Er funkelte sie wütend an.

„Wenn Sie gewollt hätten, dass ich Ihren Antrag rückgängig mache“, sagte sie in scharfem Ton, „dann hätten Sie mich nicht aus dem Haus der Twinings hinaustragen, in eine Droschke setzen und mit zu sich nach Hause nehmen dürfen.“

„Ich weiß“, erwiderte er mürrisch. Dann lachte er bitter. „Selbst wenn ich mir vornehme, mich zu ändern, bin ich lediglich dazu imstande, die richtigen Worte zu finden. Scheinbar ist es mir unmöglich, nicht aus rein selbstsüchtigen Motiven zu handeln.“

„Möchten Sie mir damit sagen“, sie zog die Tür hinter sich zu, „dass Sie glauben, diese Verlobung mir zuliebe auflösen zu müssen, sich jedoch außerstande sehen, so etwas … Uneigennütziges zu tun?“

„Ja, verdammt noch mal.“ Er stürzte das Getränk herunter und schmiss das leere Glas in den Kamin. „Ich habe die Gelegenheit, die mir dieser Narr gegeben hat, schamlos ausgenutzt, um Sie unwiderruflich an mich zu binden. Ich habe zugesehen, wie er sich in eine immer schwierigere Lage brachte, und im Stillen darauf gehofft, dass Sie meinen Antrag vor lauter Ärger über ihn annehmen. So etwas Niederträchtiges und Gemeines habe ich noch nie getan. Dabei war ich in den letzten Wochen so stolz darauf, dass ich Ihnen nicht die Unschuld geraubt habe, womit ich Sie zu einer Heirat gezwungen hätte. Das war eine Grenze, die ich nicht überschritten habe. Aber jetzt habe ich etwas getan, das genauso hinterhältig und berechnend ist.“

„Was?“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Hinterhältig? Berechnend? Sie klingen, als wollten Sie mich tatsächlich heiraten, Mylord.“

„Natürlich will ich das, du kleine Närrin! Ich war in deinem Bann von dem Moment an, als du in Tränen aufgelöst hinter jenen Pflanzenkübeln hervorgekommen bist. Deine Haare waren zerzaust und voller Blätter, dein Kleid zerknittert. Doch das hat dich nicht gekümmert. Selbstlos hast du mich vor einer Ehe mit der schrecklichen Miss Waverley und damit vor dem größten Fehler meines Lebens bewahrt!“

Als ihre Beine plötzlich drohten nachzugeben, ließ sie sich auf das nächste Möbelstück in ihrer Nähe fallen.

„Fehler?“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Du hast gesagt, dass du dir lieber ins Bein geschossen hättest, als Miss Waverley zu heiraten.“

„Das war nicht der Fehler, den ich beinahe begangen hätte. Es wäre viel schlimmer gekommen. Ich hatte damals entschieden, dass Frauen nicht vertrauenswürdig seien und dass es deshalb keinen Unterschied mache, wen ich heirate. Ich hatte mich dazu entschieden, in den Ballsaal zu gehen und die erste einigermaßen annehmbare Frau, die mir schöne Augen machen würde, zum Tanz aufzufordern. Wenn sie nicht allzu langweilig gewesen wäre, hätte ich um ihre Hand angehalten und die ganze Sache so schnell wie möglich hinter mich gebracht.“

Er hielt kurz inne und lächelte. „Aber dann hast du mir gezeigt, dass es sehr wohl Frauen gibt, die einen Sinn für Anstand und Ehre haben. Dass ich es ein Leben lang bereut hätte, die Erstbeste geheiratet zu haben. Dass wahrscheinlich auch meine Kinder daran zerbrochen wären. Stattdessen entschied ich mich dazu, eine Frau wie dich zu heiraten, Henrietta. Eine Frau, die loyal, anständig und ehrlich ist. Sogar schmerzhaft ehrlich, wenn sie mit meinem Verhalten nicht einverstanden ist. Bevor ich mich versah, wollte ich gar keine Frau mehr heiraten, die so ist wie du“, sagte er sanft. „Ich wollte nur noch dich.“

„Du hast mich die ganze Zeit gewollt? Sogar als ich …?“

„Ja, auch als du jenen lächerlichen Aufzug getragen hast, nur um mir eine Lektion zu erteilen“, gab er kleinlaut zu.

„Warum überlegst du dann, unsere Verlobung aufzulösen? Ich habe gesagt, dass ich dich heiraten werde. Ich werde mein Wort nicht brechen.“

„Das reicht nicht. Ich dachte, das würde es, aber so ist es nicht.“ Er drehte sich um und hielt sich mit beiden Händen am Kaminsims fest, bevor er den Kopf hängen ließ, als würde alle Last der Welt auf seinen Schultern liegen.

„Verdammt, du bist wahrscheinlich die einzige Frau in ganz London, die zu unschuldig ist, um zu bemerken, dass ich dich die ganze Zeit über verführen wollte. Was ich alles unternommen habe, um dich dazu zu bringen, meinen Antrag anzunehmen. Ich habe dich um den Finger gewickelt, dich in jenen Raum gelockt und dich dann absichtlich in Ekstase versetzt, damit du keinen klaren Gedanken mehr fassen konntest. Ich wollte dir an jenem Abend deine Unschuld nehmen. Hast du das noch nicht begriffen?“

„Nein. Ich …“ Sie ließ sich gegen die Rückenlehne fallen. Sie hatten sich an jenem Abend also gar nicht voneinander verabschiedet. Er hatte versucht, sie davon abzubringen, ihre Verbindung zu lösen – und zwar auf die einzige Art und Weise, die er kannte.

Aber als es so weit gewesen war, hatte er es nicht zu Ende geführt.

„Warum hast du dann mittendrin aufgehört?“

„Du hast mich angelächelt“, erwiderte er stöhnend. „Du hast mich so vertrauensvoll angesehen. Wie hätte ich dieses Vertrauen missbrauchen und dich deines Rechts, selbst zu entscheiden, berauben können? Nachdem du mir gezeigt hast, wie wichtig so etwas ist? In diesem Moment habe ich erkannt, dass ich dich nicht nur einfach besitzen und dir meinen Willen aufzwingen wollte. Ich wollte …“ Er unterbrach sich. Seine Handknöchel traten weiß hervor. „Ich wollte das Unmögliche. Ich wollte, dass du mich liebst.“

„Oh, das ist …“ Ihr entfuhr ein kleiner Seufzer. „Das ist ja wunderbar.“

„Was?“ Er drehte sich so schnell um, dass er kurz das Gleichgewicht verlor und sich am Kaminsims festhalten musste. „Was ist wunderbar?“

„Dass du mich so sehr wolltest, dass du bereit warst, das alles auf dich zu nehmen. Dass ich dir so viel bedeute, dass du meine Wünsche einmal vor deine eigenen gestellt hast. Ich weiß, wie viel Mühe dich das gekostet haben muss.“

„Ja. Du kennst mich als den selbstsüchtigen Mistkerl, der ich nun einmal bin.“

„Aber wenn all das stimmt“, sagte sie verwirrt, als ihr eine Unstimmigkeit in seinen Ausführungen auffiel, „warum um alles in der Welt hast du dann nicht auf herkömmliche Art und Weise um meine Hand angehalten? Warum musstest du alles so kompliziert machen?“

„Du hättest nie damit gerechnet“, sagte er überzeugt. „Warum hättest du das auch tun sollen? Du warst gerade einmal fünf Minuten in der Stadt, bevor man dich vor mir gewarnt hat. Wieso sollte ein Mädchen mit ausgeprägten Moralansichten sich dazu herablassen, eine Ehe mit einem unverbesserlichen Herzensbrecher einzugehen?“

Sie sah nachdenklich aus. „Ich habe mich schon oft gefragt, warum du so schlecht über dich selbst denkst. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern deines Ranges gehst du weder in Bordelle noch hältst du dir eine Schar an Mätressen, nur um sie und ihre Kinder links liegen zu lassen, sobald sie dich anfangen zu langweilen. Außerdem habe ich dich noch nie betrunken erlebt.“

Widerwillig verzog er das Gesicht. „Ich mag es nicht, wenn meine Sinne benebelt sind. Ich habe gesehen, wie sich Männer zum Narren machen, wenn sie betrunken sind. Glaubst du etwa, ich will von den Leuten ausgelacht werden?“ Er machte eine ausschweifende Handbewegung. „Doch wie alle Männer meiner Schicht habe ich meine ersten Abenteuer in einem Bordell erlebt. Ich habe nur schnell erkannt, dass ich zu anspruchsvoll bin, um solche Einrichtungen aufzusuchen. Stattdessen habe ich eine Schar an Mätressen um mich versammelt, aber auch das hat schnell an Reiz verloren. Dem Ganzen haftete so etwas Geschäftliches an.“

„Das verstehe ich. Eine verheiratete Frau will dich wenigstens um deiner selbst willen, nicht weil du ihr schöne Dinge kaufen kannst.“

„Du machst viel mehr aus diesen Begegnungen, als sie in Wahrheit waren. Diese Frauen wollten nicht mich. Sie wollten nur irgendeinen Mann, um die Langeweile ihres Ehelebens zu vergessen. Ich habe sie alle abscheulich behandelt. Daran gibt es keinen Zweifel. Ich habe sie von Anfang an spüren lassen, wie sehr ich sie dafür verachtete, dass sie ihr Ehegelübde brachen. Das hat ihnen gefallen. Je schlechter ich sie behandelte, desto größer wurde mein Ruf als vollendeter Liebhaber“, sagte er angewidert.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wieso du es so weit hast kommen lassen. Wieso hast du nicht …?“

„Was?“ Er lachte bitter. „Was hätte ich sonst tun sollen? Auch wenn mein Verlangen groß ist, mag ich Frauen nicht besonders. Menschen im Allgemeinen“, beeilte er sich zu sagen, als er sah, wie sie die Augen aufriss. „Ich mag die Körper von Frauen. Ich verzehre mich nach der Genugtuung, die man nur im Bett finden kann. Aber eine Verbindung außerhalb des Schlafgemachs aufzubauen …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ich mit dir über all das rede. Zu meiner Verteidigung könnte ich sagen, dass du von Anfang an diese Macht über mich hattest, die mich all das sagen lässt, was ich für gewöhnlich problemlos vor den Leuten verbergen kann. Doch das reicht nicht aus. Es ist vielmehr eine weitere Sünde, die mir anzukreiden ist.“

„Wir werden heiraten“, sagte sie sanft. „Wir sollten über alles reden können. Es hört sich so an, als hättest du lange genug auf Kriegsfuß mit dir selbst gestanden. Es ist nicht schlimm, zu wollen, dass eine Frau dich liebt, und zwar nur dich. Es ist auch nichts Verwerfliches daran, sich eine Geliebte zu nehmen, wenn man keine tiefgehende, erfüllende Beziehung zu einer Frau haben kann“, sagte sie augenzwinkernd. „Ich glaube, dass du viel höhere Moralvorstellungen hast, als du die Welt wissen lassen willst.“

„Unsinn!“ Entrüstet richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. „Das ist nur ein weiterer Beweis dafür, weshalb es falsch wäre, dich von einer Heirat mit mir zu überzeugen. Du kannst dich der Wahrheit nicht stellen. Du siehst nur das Gute in mir, obwohl es das gar nicht gibt.“

„Und das aus dem Mund des Mannes, der sich zurückgenommen hat, als er so erregt war, dass seine Breeches beinahe geplatzt wären! Ein skrupelloser Mann hätte sich das genommen, wonach ihm der Sinn gestanden hätte, und hätte mich anschließend keines Blickes mehr gewürdigt.“

„Was verstehst du schon von solchen Dingen?“

„Ich habe vier Brüder“, sagte sie bitter lächelnd. „Die beiden Älteren haben sich nicht immer so diskret verhalten, wie sie vielleicht geglaubt haben. Wenn sie sich nach ihren nächtlichen Streifzügen unterhalten haben, waren sie nicht immer so ungestört, wie sie vermuteten.“

„Nichtsdestotrotz“, sagte er, als er sich vom Kamin abstieß und zur Anrichte ging, „hätte ich dich nicht mit meinem Verlangen konfrontieren dürfen.“ Er nahm die Karaffe in die Hand. „Es war falsch.“ Polternd stellte er sie wieder ab. „Ich bin nicht gut genug für dich. Das war das Einzige, worin dein Vater und ich einer Meinung waren“, sagte er verdrießlich.

„Mein Vater? Woher kennst du meinen Vater?“

„Wo zum Teufel, glaubst du, bin ich die letzten zwei Wochen gewesen? Oder glaubst du immer noch, dass es dich nichts angeht?“ Er drehte sich um und sah sie finster an.

„Nein.“ Sie war gebannt von dem Anblick, wie der unnahbare, weltmännische und kultivierte Lord Deben mitten in einer Gefühlskrise steckte.

Wegen ihr.

„Ich würde sehr gerne wissen, wo du gewesen bist und was du getan hast. Langsam wird mir klar, dass du wahrscheinlich nicht in einem abgelegenen Liebesnest mit einer anderen Frau gewesen bist, die dir das geben konnte, was du bei mir nicht gefunden hast.“

Abrupt sah er sie an und zog seine Brauen noch höher.

„Du hast geglaubt, ich hätte dich an jenem Abend nicht gewollt? Du hast geglaubt, ich wäre mit einer anderen Frau zusammen?“

„Lass uns nicht darüber reden.“ Sie machte eine abschätzige Handbewegung. „Du wolltest mir gerade erzählen, woher du meinen Vater kennst.“

„Ach ja.“ Nachdenklich sah er sie an. „Nachdem ich dich bei den Swaffhams hab gehen lassen, überkam mich eine große Verzweiflung, die fast zwei Tage lang anhielt.“

„Tatsächlich?“ Sie zog die Füße hoch und machte es sich gemütlich. „Erzähl.“

Er schaute auf die Stelle, wo der Frack, der immer noch über ihren Schultern hing, die Rundungen ihres Körpers erahnen ließ. Schließlich betrachtete er für ein paar Sekunden ihren gespannten Gesichtsausdruck.

„Ich habe mich nach Farleigh Hall zurückgezogen. Dort bin ich spazieren gegangen, habe mit meinem Spazierstock auf das Unterholz eingeschlagen und mich vom Schicksal betrogen gefühlt, weil ich mich ausgerechnet in die Frau verlieben musste, bei der mein Charme nichts ausrichten konnte. Dann habe ich mir vorgestellt, wie einer dieser jungen Männer, die sich in letzter Zeit um dich geschart haben, dich davon überzeugen würde, ihn zu heiraten. Da fiel mir auf, dass es von Farleigh Hall aus nicht so weit bis nach Much Wakering ist wie von London aus. Da es schlimmer nicht hätte kommen können und ich noch einmal ganz von vorne mit dir anfangen wollte, entschied ich, deinen Vater aufzusuchen und ihn um Erlaubnis zu bitten, dir einen förmlichen Heiratsantrag zu machen. Ich dachte, wenn ich seinen Segen hätte, würdest du wissen, dass es mir ernst war. So würdest du mich als deinen Ehemann in Erwägung ziehen können und nicht nur …“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich weiß nicht, wie ich unsere bisherige Beziehung beschreiben soll. Aber mir war klar, dass verdammt viel passieren müsste, damit du unsere Verbindung in einem anderen Licht siehst. Du hattest es verdient, auf traditionelle Art und Weise umworben zu werden.“

Sie schluckte. Man brauchte nur zwei Tage, um von Much Wakering nach London zu gelangen. Das erklärte nicht, was er in der übrigen Zeit getan hatte.

„Soll ich jetzt fragen, wo du in der restlichen Zeit gewesen bist?“

„Das habe ich dir doch gerade gesagt“, erwiderte er etwas ungeduldig. „Ich war die ganze Zeit über in Much Wakering und habe versucht, deinen Vater davon zu überzeugen, dass ich ein annehmbarer Gatte für dich sei.“

„Hat er das angezweifelt?“

„Ich habe den Fehler begangen, anzunehmen, dass er sich geschmeichelt fühlen würde, wenn ein Earl …“ Er stockte. „Oh Gott, du kannst es dir ganz genau vorstellen, oder? Ich bin dorthin gefahren, war völlig von mir eingenommen, habe meine Absicht verkündet, dich zur Frau zu nehmen, habe mit meinen Titeln, meinen Ländereien, meinen Einkünften geprahlt …“

Sie konnte nicht umhin, zu kichern. „Auf solche Dinge hat er noch nie großen Wert gelegt.“

„Wie schön, dass du das amüsant findest.“ Er seufzte. „Aber ja. Ein intelligenterer Mann hätte gewusst, dass man anders an deinen Vater herantreten müsste. Immerhin hattest du mir schon etwas aus deiner Kindheit erzählt. All die Wissenschaftler und Erfinder, die bei dir ein und aus gingen. Auch dass er geglaubt hat, die Ledbetters seien die geeigneten Leute, um dich in die Londoner Gesellschaft einzuführen.“

„Oh Gott. Was hat er getan?“

„Er hat mich über seinen Brillenrand hinweg angeschaut und gesagt, das sei ja alles schön und gut, aber er würde seine Tochter niemals einen Narren heiraten lassen. Er sagte, dass du ein hochintelligentes Mädchen seiest, das daran gewöhnt ist, seinen Verstand zu benutzen. Dass ein dummer Mann dich niemals glücklich machen könne. Dann schrieb er etwas auf ein Blatt Papier und sagte mir, er würde es sich noch einmal überlegen, wenn ich mit der richtigen Antwort wiederkommen würde.“

„Oh, wie wunderbar.“

„Das war es ganz und gar nicht. Es war auf Griechisch!“

Sie hatte gemeint, dass sie es wunderbar fand, dass ihr Vater nicht einfach dem Erstbesten seinen Segen gegeben, sondern ihn einer Prüfung unterzogen hatte. Sie hatte schon angefangen zu glauben, dass er sie doch nicht so lieb hatte. Aber das tat er – auf seine Art und Weise. Er wollte, dass sie einen Mann heiratete, der sie glücklich machte.

Wie viel Glück sie doch mit ihm hatte! Durch ihren Aufenthalt in der Stadt wusste sie, dass viele Eltern Pläne für ihre Töchter schmiedeten, ohne deren Glück überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Lord Deben begann, auf und ab zu gehen. „Ich bin nicht zur Universität gegangen. Ich wurde zu Hause unterrichtet. Ich kann ein bisschen Latein, aber mein Vater sah keinen Grund, weshalb ich Griechisch lernen sollte. Er wollte, dass man mir beibrachte, meine Anwesen zu verwalten und mich wie ein Ehrenmann zu verhalten. Aber nicht mehr. Ich war völlig verzweifelt. Ich überlegte, ob ich nach Farleigh Hall gehen und meinen Sekretär beauftragen sollte, es für mich zu übersetzen. Aber dann dachte ich, dass dein Vater das als Betrug auffassen würde. Daher bat ich ihn, mir ein Wörterbuch zu leihen, und machte mich daran, zumindest zu versuchen, die Symbole zu entziffern.“

„Mein Gott. Das ist sehr beeindruckend.“

„Jetzt tust du es schon wieder: Mich mit Tugenden ausstatten, die ich gar nicht habe. Ich wurde einfach nicht schlau daraus.“

„Ich wollte damit nicht sagen …“ Sie war einfach nur beeindruckt, dass er sich fast zwei Wochen lang mit einem griechischen Text geplagt hatte, um die Erlaubnis ihres Vaters zu erhalten, ihr den Hof zu machen.

„Nach der ersten Woche war er schließlich so nachsichtig, mich darüber zu informieren“, sagte er, während er am Ende des Saals kehrtmachte, „dass er mir ein zusätzliches Rätsel aufgegeben hatte: Statt auf Griechisch könne der Text auch auf Aramäisch sein. Irgendwann – du kennst mich besser als irgendwer sonst und hast es bestimmt schon geahnt – habe ich aufgegeben. Natürlich auf überaus dramatische Art und Weise.“ Er verzog das Gesicht vor Widerwille. „Ich riss das verdammte Ding in Stücke und stürmte in den Obstgarten hinaus.“

„Und dann?“

„Er folgte mir nach draußen, setzte sich mit mir zusammen und sagte, dass seine Wahl zwar nicht auf mich gefallen wäre, aber dass ich es anscheinend wenigstens ernst mit dir meinte. Er sagte, wenn du mich heiraten wolltest, würde er sich uns nicht in den Weg stellen, denn schließlich ließe sich über Geschmack streiten – vor allem mit Frauen.“

Sie konnte sich genau vorstellen, wie ihr Vater das auf seine trockene Art und Weise gesagt hatte. Aus Frauen war er noch nie schlau geworden.

„Da gestand ich ihm, dass ich mir überhaupt nicht sicher sei, ob du mich heiraten wolltest, und dass ich ihn deshalb aufgesucht hätte. Dass ich gehofft hätte, seine Gunst zu erwerben, um vor dir in einem besseren Licht dazustehen. Schließlich wüsste ich, wie viel dir seine Meinung bedeutet.“

„Oh. Hat ihn das überzeugt?“

„Nicht so richtig. Er meinte nur, er sei froh, zu hören, dass du nicht völlig den Verstand verloren hättest, nur weil du nach London gegangen bist. Als ich abgereist bin, hat er mir auch kein Glück gewünscht. Er sagte nur, dass ich wahrscheinlich kein so großer Narr sei, wie er zuerst angenommen hatte. Schließlich hätte ich mich in ein Mädchen mit Sinn und Verstand verliebt. Dass ich mich bestimmt bessern würde, wenn du mich heiraten solltest.“

„Oje.“ Henrietta legte sich die Hand über den Mund. Was für eine unangenehme Zeit Lord Deben hinter sich hatte!

„Aber das werde ich nicht“, sagte er mürrisch. „Heute Abend habe ich bewiesen, dass mir nicht zu helfen ist. Als ich in die Stadt kam, war ich wild entschlossen, so um dich zu werben, wie es sich gehört. Was habe ich stattdessen getan? Dir bei der erstbesten Gelegenheit keine andere Wahl gelassen, als mich zu heiraten.“

Sie legte seinen Frack zur Seite, stellte die Füße auf den Boden und lief durch den Saal.

Als sie vor ihm stand, nahm er ihre Hände in seine. „Für eines schäme ich mich jedoch nicht: Dass ich diesem Tölpel gezeigt habe, dass du ein Mitglied des Hochadels in die Knie gezwungen hast. So hätte er dir wenigstens etwas mehr Respekt entgegengebracht, wenn du dich für ihn entschieden hättest. Er war doch derjenige, oder? Wegen dem du bei unserer ersten Begegnung geweint hast?“

„Ja, aber ich bin bemerkenswert schnell über ihn hinweggekommen. Weil ich jemanden kennengelernt habe, der ihn vollkommen in den Schatten stellt“, gab sie schüchtern zu.

Sie drückte seine Hände, damit er verstand, dass sie ihn meinte. Er hielt ihre Hände fest umklammert.

„Ich habe dir beigebracht, wie du mich körperlich begehrst. Das weiß ich, aber …“

„Es war immer mehr als das. Aber ich habe mich nicht getraut, irgendwem zu gestehen, was ich für dich empfand. Es gab schon so viel Gerede über uns. Ich wollte nicht wie eine liebestolle Gans wirken.“

Er musterte ihr Gesicht. „Ich dachte immer, dass ich genau wüsste, was in deinem Kopf vorgeht.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Du warst immer so wütend auf mich.“

„Ich habe mich noch nie so sehr über jemanden geärgert wie über dich. Ich …“ Sie schaute zu ihm auf und sah ihm direkt in die Augen. „Ich wollte dich nicht lieben, weil ich dachte, dass du meine Liebe niemals erwidern könntest. Doch egal, wie sehr ich es auch versuchte – ich konnte nicht aufhören, dich zu lieben. Verstehst du nicht, wie anstrengend das für mich war?“

Er atmete einmal tief ein und aus.

„Du hättest nie versuchen müssen, mich zu verführen oder mich in die Enge zu treiben, um mich glauben zu machen, dass eine Heirat der einzige Ausweg sei. Es hätte völlig ausgereicht, wenn du mich einfach gefragt hättest.“

„Das habe ich mich nicht getraut. Ich ging davon aus, dass du mir nicht glauben würdest, dass es mir ernst war.“

„Vielleicht hätte ich es auch nicht geglaubt“, gab sie zu. „Zumindest nicht am Anfang. Vielleicht hättest du mich mehrmals fragen müssen, denn es hat immer so ausgesehen, als wäre es alles nur ein Spiel für dich. Wie hätte ich auch ernsthaft davon ausgehen können, dass ein Mann mit deiner Erfahrung, solch ein Kenner weiblicher Schönheit, eine Frau heiraten wollte, die sich nur mit ihrem schönen, lockigen Haar rühmen kann?“

Bei ihren Worten war er zusammengezuckt. „Ach, die Dinge, die ich dir gesagt habe …“

Sie lächelte ihn liebevoll an. „Du hast mich Henne genannt.“

„Das hat auch jener Tölpel getan.“

„So hat er mich schon als kleines Mädchen genannt, weil er immer der Überzeugung war, dass ich mit meiner großen Nase wie eine Henne aussehen würde.“

„Mir gefällt deine Nase. Sie zeichnet dich aus. Ich hoffe, dass alle unsere Kinder deine Nase haben werden. Ich fände es wunderbar, wenn sie alle nachfolgenden Generationen erben würden.“

„Im Ernst?“

„Im Ernst“, sagte er und küsste sie auf die Nase.

Sie erschauderte vor Freude. „Mir gefällt alles an dir. Bevor du jetzt sagst, dass das gar nicht möglich sei, weil du solch ein Schurke wärst, lass dir gesagt sein, dass ich dich liebe. Von ganzem Herzen.“ Sie berührte seine Wange und streichelte sanft darüber.

„Ich glaube, dass du sehr lange sehr einsam gewesen bist. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat dich nie jemand so geliebt, wie du es verdient hättest. Deshalb glaubst du, der Liebe nicht würdig zu sein. Aber ich liebe dich“, sagte sie bestimmt. „Wir werden uns auf gesunde Art und Weise lieben. Wir werden sowohl in unserem Schlafgemach als auch außerhalb miteinander reden. Mir ist es egal, ob du alle anderen Frauen verachtest, solange du es nicht bei mir tust.“

„Du meinst es ernst“, sagte er, während er aufmerksam ihr Gesicht musterte.

Sie nickte.

„Was habe ich getan, um das zu verdienen?“ Er ergriff die Hand, die sie ihm auf die Wange gelegt hatte, und drückte ihr einen inbrünstigen Kuss auf die Handfläche.

„Du hast mich auf eine Art und Weise geliebt“, sagte sie, während sie ihm mit der anderen Hand durch die bereits zerzausten Locken fuhr, „wie mich noch nie jemand geliebt hat. Du bist alles, was ich brauche.“

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich brauche“, sagte er heiser, zog sie in die Arme und küsste sie. Es war ein leidenschaftlicher Kuss, der sowohl seine Sehnsucht als auch seine Erleichterung zum Ausdruck brachte. Er war so mitreißend, dass sie zum Sofa taumelten und sich darauf fallen ließen. Hastig wurde an Knöpfen und Kleidern gezerrt.

„Ich habe dir gesagt, dass ich durch und durch selbstsüchtig bin“, brummte er, als wolle er sich selbst in ein schlechtes Licht rücken, während er ihr Oberteil zur Seite schob, um ihre Brüste freizulegen. „Aber nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten, deinen Körper zu erkunden“, sagte er, während er sie streichelte. „Währenddessen lassen wir deine Tante oder meine Patentante das rauschende Hochzeitsfest organisieren, das du verdient hast.“

Sie ließ sich in die Kissen sinken und beobachtete mit großer Genugtuung seinen verzückten Gesichtsausdruck, während er ihre Brüste mit den Händen streichelte.

„Ich verzehre mich schon seit einer Ewigkeit nach dir“, brachte er mit rauer Stimme hervor. „Es wird dir nichts nützen, zu behaupten, dass es besser wäre zu warten“, warnte er sie.

„Solch ein Unsinn würde mir nicht einmal im Traum einfallen.“ Sie lächelte ihn verschmitzt an. „Dann käme ich doch auch nicht auf meine Kosten.“

Er gab einen tiefen Laut von sich, um seine Zustimmung zu bekunden, und neigte den Kopf zu ihren Brüsten. Sie schloss die Augen und gab sich den genüsslichen Empfindungen hin, die er in ihr entfachte. In sanftem Flüsterton sagte sie immer wieder: „Ich liebe dich, ich liebe dich.“

Es war so befreiend, es endlich aussprechen zu können. Besonders während er ihr mit jedem Kuss und jeder Liebkosung zeigte, wie sehr er sie ebenfalls liebte.

„Ich kann dir nicht länger widerstehen“, stieß er atemlos hervor, als er sich aufrichtete, um sie anzublicken.

„Dann versuch es erst gar nicht. Um ehrlich zu sein …“ Mühsam setzte sie sich auf und drückte ihn von sich weg.

„Was tust du? Hast du nicht gesagt …“

Der bestürzte Ausdruck wich aus seinem Gesicht, als sie anfing, ihre Handschuhe abzustreifen.

„Ich glaube nicht, dass ich jemals so einen verführerischen Anblick gesehen hätte“, sagte er mit belegter Stimme. Er verstand, warum sie sich von den Handschuhen befreien wollte. Nichts sollte mehr zwischen ihnen sein.

Langsam fing er an, das Tuch um seinen Hals loszubinden.

„Nein!“

„Nein?“ Er hielt inne, da er sich nicht mehr sicher war, ob er nicht doch die falschen Schlüsse gezogen hatte.

Sie schüttelte den Kopf. „Das will ich machen“, sagte sie und drückte ihn in die Kissen auf der anderen Seite des Sofas.

Beim Ausziehen seiner Kleidung stellte sie sich viel geschickter an, als er vermutet hatte. Im Handumdrehen hatte sie ihm Weste und Hemd ausgezogen. Auch ihre Berührung war alles andere als ungeschickt. Er genoss es in vollen Zügen, wie sie seinen Oberkörper streichelte und erkundete.

Sie schob ihre Röcke hoch, um sich rittlings auf ihn zu setzen und seinen Hals mit Küssen zu bedecken. Als sie dann noch mit der Zunge über seine Brustwarzen fuhr, war das anregender als alle Liebkosungen von jenen Frauen, die niemals mit ganzem Herzen dabei gewesen waren. Darin liegt der Unterschied, entschied er, während er mit den Händen über die Außenseiten ihrer Oberschenkel strich. Ihre schüchternen und zugleich lustvollen Berührungen waren nicht das Resultat von Verlangen, sondern von Liebe.

Aber – verdammt – das Sofa war nicht der geeignete Ort, um sich mit ihr zu vereinigen. Nicht zum ersten Mal.

Er setzte sich auf und ergriff ihre Hände.

„Nein. Warte. Wir sollten … wenigstens ins Bett“, brachte er keuchend hervor.

„Erwartest du ernsthaft von mir, in diesem Zustand durch dein Haus zu laufen, wo mich alle deine Diener sehen können?“ Ihr Haar hatte sich bereits gelöst. Ihr Oberteil war offen, und ihr Kleid war an der Taille ganz zerknittert.

„Obwohl sie der Anblick wahrscheinlich nicht allzu sehr schockieren dürfte“, sagte sie zweifelnd.

„Ich habe noch nie eine Frau hierher gebracht“, versicherte er ihr, da er ihre Anspielung sofort verstanden hatte. „Um die Frauen nicht zu der Annahme zu verleiten, dass sie einen Anspruch auf mich hätten, habe ich mich nie in Deben House mit ihnen getroffen“, erklärte er mit Nachdruck.

„Aber mich hast du geradewegs hierher gebracht“, erwiderte sie staunend.

„Ja, weil ich dich in meinem Haus, meinem Leben, meinen Armen haben will. Für immer.“

Sie beugte sich vor, küsste ihn wieder und schlang ihm die Arme um den Nacken.

„Du hast schon zweimal angefangen, mir gegenüber auf einem Sofa zärtlich zu werden. Ich finde, es ist genau der richtige Ort, um es zu Ende zu führen.“

„Wenn du dir sicher bist.“

„So sicher bin ich mir noch nie wegen irgendetwas gewesen“, sagte sie keuchend und warf den Kopf zurück, als er die Hände erneut unter ihren Röcken ihre Schenkel hochgleiten ließ.

„In diesem Fall“, sagte er mit rauer Stimme, als er sie auf die Sofakissen warf und sich ungestüm auf sie legte, „wer bin ich, um dir zu widersprechen?“

„Oh …“ Sie seufzte, als er ihre Brüste küsste und daran saugte, während er sie mit den Fingern in Verzückung versetzte. „Oh, das ist geradezu skandalös.“

„Noch nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber wir haben noch die ganze Nacht, um für einen richtigen Skandal zu sorgen.“

„Die ganze Nacht?“ Überrascht riss sie die Augen auf.

„Mindestens“, versprach er verführerisch lächelnd. „Ehrlich gesagt, habe ich große Zweifel, ob ich dich in nächster Zeit überhaupt wieder loslassen werde.“

Sie erwiderte zwar nichts, aber da sie lächelte und ihm mit beiden Händen durchs Haar fuhr, wusste er, dass sie nichts dagegen einzuwenden hatte.

Genauso wenig wie er. Denn zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich glücklich.

Und das lag nur an Henrietta.

– ENDE –


Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel von Annie Burrows könnte Dir auch gefallen:
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	Virginia Heath, Annie Burrows
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EIN DUKE FÜR GEWISSE STUNDEN von BURROWS, ANNIE
Allein und mittellos ist Prudence ausgerechnet auf die Hilfe des draufgängerischen Dukes angewiesen, der sich ihr unsittlich genähert hat. Umso aufgewühlter ist sie, als der schöne aber arrogante Fremde alles tut, um ihre Ehre zu retten. Verbirgt sich hinter der rauen Schale etwa ein respektabler Gentleman?

DIE RACHE DER SCHÖNEN LADY von HEATH, VIRGINIA
Sein schlechter Ruf? Darauf gibt Ross Jameson keinen Penny! Nur zu gern spielt der Charmeur den rücksichtslosen Halunken. Da ist die Eroberung seiner rätselhaften Hausdame natürlich Pflicht! Die er teuer bezahlen muss, denn Hannahs Küsse betören ihn so sehr, dass er beinahe nicht bemerkt, was sie im Schilde führt …

Direkt im Shop ansehen




Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel aus der Reihe Historical MyLady könnte Dich auch interessieren:
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	Sophia James

Im Château der Sünde





Wenn sie bloß diese eine Nacht in dem Pariser Château vergessen könnte! Fünf Jahre ist es her, dass Lady Eleanor in den starken Armen von Lord Cristo Wellingham lag. Zum Glück wurde dieser adlige Verführer, der ihren Ruf zerstören könnte, nie in London gesichtet - bis jetzt! Zu Eleanors maßlosem Entsetzen begegnet sie ihm im Theater. Zwar führt sie inzwischen mit dem ältlichen Lord Dromore eine respektierliche Ehe. Aber als Cristo sie berührt, glaubt sie sich in sein Himmelbett vor fünf Jahren versetzt. Mit dem Wissen um ihre Sinnlichkeit hat er sie in der Hand …
Direkt im Shop ansehen
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	Marguerite Kaye

Im Bann des schönen Fremden





"Ich bin eine enorme Unannehmlichkeit?" Julia ist empört. Scheich Azhar al-Farid ist der schönste Mann, den sie jemals gesehen hat. Und der hochmütigste! Leider ist er auch ihre einzige Möglichkeit, der Wüste zu entfliehen - also überredet sie ihn zähneknirschend, ihr zu helfen. Schnell wird sie gewahr, dass Azhar keineswegs so arrogant ist, wie es scheint. Seine zärtlichen Küsse sprechen eine ganz andere Sprache … Doch als Julia im Begriff ist, ihr Herz an den attraktiven Scheich zu verlieren, muss sie erkennen, dass ihr Liebster nicht der ist, für den sie ihn hält!
Direkt im Shop ansehen
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